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  Das Buch


  Silvester 2098. Die Megacity Path wird von einem Serienmörder heimgesucht. Genau um Mitternacht als die Raketen losgehen, findet er ein neues Opfer. Es ist der Besitzer des angesagtesten Lokals im Second Level. Detective Angela Cold übernimmt die Ermittlungen und stößt bereits nach kurzer Zeit auf einen Verdächtigen - einen ihrer Kollegen. Währenddessen wird der Reliktesammler Greg Singer auf eine geheimnisvolle Mission geschickt. Die Ereignisse überschlagen sich, denn dem Mörder wurde bereits sein nächster Auftrag zugeflüstert. Er ist in seinem Wahn zu allem fähig. Für Greg und Angela beginnt ein Kampf ums Überleben.


  Der Autor


  Raiko Oldenettel wurde 1986 in Wilhelmshaven in Ostfriesland geboren. Er wuchs inmitten von friedlicher Natur und weiten Strecken auf. Mit dem Studium verschlug es ihn 2006 fernab der Heimat nach Trier und durch die Fächerwahl Japanologie und Kunstgeschichte noch ferner in das japanische Tokyo. Dort verbrachte er 2009 ein Jahr an der Gakugei Daigaku, der Tokioter Universität der Künste. Derzeit befindet sich sein Lebensmittelpunkt im oft unbeachteten Bielefeld, wo er in einem Traditionshaus Schreibgeräte verkauft und sich auf den Abschluss seines Magisters vorbereitet. Neben dem Schreiben beschäftigt er sich ausgiebig mit Wissenschaft, Historik und dem täglichen Weltgeschehen – ganz im Sinne einer humanistischen Bildung.


  "Für Christian und Anke - Leser der ersten Stunde"


  Kapitel eins – 180 Millisievert


  Ich habe nicht immer getötet.


  Das ist die einzige Erinnerung, die ich an mein früheres Leben habe: Ich habe nicht immer getötet. Hatte ich Freunde? Ich will es lieber nicht wissen. Hatte ich Familie? Dann sollte ich mir auf der Stelle meine Pulsadern aufschneiden. Habe ich geliebt? Ich erinnere mich nicht an das, was vor meiner ersten Vision war. Aber das ist eine der wenigen Gnaden, die ich erfahren habe. Nichts von dem, was ich jetzt tue, wird jemals Schande über mein bisheriges Vermächtnis bringen. Denn ich bin ohne Vergangenheit. Der Engel hat mir meine Erinnerung genommen und mich in seinen Dienst gestellt.


  Wenn ich zu ihm bete, dann greife ich nach der Leere in meinem Schädel und halte sie in den Himmel hinauf, als wäre sie die Schale eines Bettlers. Tagelang kann ich so schweigend sitzen. Es macht mir nichts aus zu hungern und keinen Schlaf zu bekommen. Solange irgendwann das erste Wort, die erste Silbe vom Himmel hinabschwebt und sich die Schale füllt. Mit der Zeit wurde ich geduldiger, denn ihn zu verstehen war nicht leicht. Mit der Zeit wurde ich kräftiger, denn wenn er mir meine Aufgabe mitgeteilt hatte, dann war die Schale so schwer, dass kein anderer Mensch dieses Gewicht hätte tragen können.


  Heute bete ich am Altar. Ein einfacher Tisch, an einer Wand. Sieben Kerzen brennen - so viele habe ich bereits getötet. Der Duft von brennendem Wachs zieht mir in die Nase und ich schaue auf das flackernde Licht. Ich habe mir kein Bildnis vom Engel gemacht und werde das Versprechen halten, mich nicht an sein Gesicht zu erinnern. Trotzdem ertappte ich mich dabei, wie ich ohne Absicht in sein Lächeln sah. „Gut gemacht“, flüsterte er dabei. Ist es nicht viel schöner, sich an diese Worte zu erinnern, als an die eigene Vergangenheit?


  Ich sitze und halte die Schale hinauf, bettle und flehe um die ersten Worte. Wann darf ich wieder dieses Zimmer verlassen? Wohin wird er mich schicken? Es kratzt an der Decke und über dem Boden. Gleich beginnt es. Meine Haare richten sich auf, lassen mich die kalte Luft des Zimmers spüren, als hauchte der Engel mir in den Nacken.


  Er nennt mir einen Namen und ich nicke.


  Aufschreiben darf ich den Namen nicht. Was mir Zeit erspart. Momente, in denen ich den Klang seiner Stimme in mich aufnehme und hoffe, dass das Echo gefangen bleibt. Wird er mir irgendwann meinen eigenen Namen verraten?


  Der Engel zeigt mir Bilder von dem Ort, an den ich gehen soll. Wieder und wieder, denn er weiß, dass ich zu träge bin, um es mir beim ersten Mal zu merken. Auch das ist eine Gnade, worüber ich mir in diesem Augenblick bewusst werde. Der Engel ist großmütig und verzeiht mir alle Makel, ohne sie zu nennen.


  Freudig zittern meine Finger, als ich zum letzten Mal stumm nicke und er mich zurücklässt. Allein, geradezu einsam und dennoch überglücklich. Ein zerreißendes Gefühl. Ich will jetzt zu ihm, nicht später. Möchte auf der Stelle spüren, wie meine Haut in seiner Gegenwart brennt. Wie mein Körper seiner Kraft nicht gewachsen ist.


  Ich schüttle den Kopf.


  Was für Gedanken ich manchmal habe! Als wäre das alles nur ein Spiel! Ich richte mich vor dem Altar auf und lösche die Kerzen. Die Schale ist voll und ich stehe an der Tür, die Finger ruhen am Codeschloss. Dann sehe ich die Zahlen vor mir aufflackern. Nie sind es die gleichen. Er will mich beschützen. Wovor, das müsste ich raten.


  Vor meiner Vergangenheit?


  Vor mir?


  Oder sogar… vor Path selbst?
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  31. Dezember 2098


  Gerard Cruis hatte mit zwanzig sein erstes kleines Restaurant im Blue Complex. Zwei Jahre später war er einer der wenigen Köche im Second Level gewesen, die sich ihre Kundschaft aussuchen konnten. Er taufte seine persönliche Goldgrube Galapagos und wurde mit Kreationen berühmt, die irgendwo zwischen genetisch manipuliertem Gemüse und antiker Hausmannskost schwebten. Er war ein Mann mit einem Auftrag, zu dem keine Familie und keine Leidenschaft passten, außer der, zu kochen. Mit der Ausnahme sorgfältig arrangierter Liebschaften, die er an- und ausschalten konnte wie einen Ofen. Wurde es zu kompliziert, wurde es zu zeitaufwendig, dann war es auch zu teuer. Gerard verbrachte somit die meiste Zeit am Herd, brüllte seine Auszubildenden an, scheuchte die Kellner, verachtete die Qualität der angebotenen Zutaten, aus denen er gerade noch eine geniale Schöpfung kreieren konnte. Er brannte auch mit Anfang vierzig noch und feierte bereits vor allen anderen Meistern des Handwerks die Küche eines bald anbrechenden Jahrhunderts. Eben jene, die nur im Galapagos auf den Tisch kam.


  Und davon musste heute alles perfekt sein.


  „Es ist Silvester, meine Herrschaften!“ Gerard schlug mit dem Kochlöffel durch die Luft. „Nicht Tante Gertruds Geburtstag!“


  „Sehr wohl, Gerard!“, tönte der Chor zurück, ohne ihn anzusehen. Die Männer und Frauen liefen hektisch durch die schmalen Gänge der Kochinseln. Schweißgebadet und hochkonzentriert schnitten sie Gemüse, Krabben, Insekten und künstliches Fleisch in Stücke, Streifen, Häufchen. Nichts wurde dem Zufall überlassen. Die Choreografie hatte Gerard mit dem eisernen Kern seiner Belegschaft schon Dutzende Male durchgekaut. Im Grunde seines Herzens vertraute er diesen Leuten blind sein Lebenswerk an. Es ihnen zu sagen, würde jedoch niemandem helfen.


  „Diese Soße ist kalt. Aufkochen. Neu abschmecken. Nicht mit der Zitrone sparen.“


  „Sehr wohl.“


  Sein Löffel rotierte. Der Commis de Cuisine brachte auf einem Silbertablett die Horsd’œuvre vorbei. Gerard probierte nur eines, er würde heute noch genug Essen verkosten. Eine Sauerteigschnitte, hauchdünn, darauf Foie gras an Wachteleischaum. Oben krönte ein Konfekt aus Kakao, Sahne, Chili und Trüffel. Es war einfach, aber die Aromen stimmig. Gerard nickte zufrieden vor sich hin. Dem Commis de Cuisine gab er nur ein nutzloses Schulterzucken mit auf den Weg. Sollte er ruhig denken, dass Gerard derart enttäuscht von der Art des Anrichtens war, dass er sich am liebsten im Keller aufhängen wollte.


  „Die gehen jetzt raus. Service? Service, verdammte Scheiße! Wenn das so weitergeht, kürze ich euer Gehalt und kaufe mir Drohnen!“


  Drei Stunden ging das so. Gerard schrie sich heiser und goss mit Portwein nach. Was beim Abschmecken der Nachspeise verhängnisvoll war, er aber billigend in Kauf nahm, denn beinahe alle Teller kamen leer zurück. Das Menü, dreizehn Stufen, davon eine am offenen Grill der Bar, war ein Erfolg auf ganzer Linie. Gerard bedankte sich bei seinen Gästen mit Händedruck, überließ sie nach einer kurzen Rede dem Jahreswechsel, löste den Knoten seiner Fliege, warf sein Jackett auf den Haken am Notausgang und flüchtete in die Gasse hinter dem Galapagos.


  „Jedes Jahr derselbe Mist …“, murmelte er müde und zog eine frische Schachtel noch verpackter Zigaretten aus der Hosentasche. Das notwendige Übel seiner Zunft, das er sich nur am Ende einer Schicht gönnte. An normalen Tagen arbeitete er regelrecht darauf hin. Seinen Angestellten verbot er es ganz, während der Arbeitszeit zu rauchen. Sie sollten sich ihren Geruchssinn nicht ruinieren. Was für Zeug sie sich anschließend einschmissen, wen sie in den umliegenden Clubs aufrissen, das war ihm egal. Solange sie pünktlich auf der Matte standen und seine Befehle entgegennahmen.


  Gerard musste dabei irgendwie an seinen Vater denken, von dem er nur wenige Erinnerungen besaß. Er war von seinen Schichten spät in der Nacht zurückgekommen, hatte sich auf seinen Sessel fallen lassen und eine Zigarre angesteckt. Dabei kommandierte er seine Frau durch das gesamte Haus und rief seine Kinder aus dem Bett, um sich die Schulnoten zeigen zu lassen. Von seinen Mitschülern wusste Gerard, dass niemand sonst so erzogen worden war. Sein Vater, seine ganze Familie, schien aus einer anderen, ferngerückten Welt zu stammen und fügte sich so gar nicht in die neue Idee von Path.


  Immerhin hatten sie nie Geldsorgen gehabt, erinnerte sich Gerard und zog an der Zigarette, das war ein Vorteil gewesen. Doch womit sein Vater die Familie versorgt hatte, blieb auch nach dem Tod seiner Eltern ein Geheimnis. In den wenigen Bildern, die von der strengen väterlichen Hand geblieben waren, hielt Gerard akribisch Ausschau nach Anhaltspunkten. Stattdessen stieß er nur auf Verhaltensmuster, die er unbewusst mit den Jahren übernahm.


  Angewidert warf er die Zigarette auf den Boden und zertrat sie unter seinen Lackschuhen. Die Geste kam ihm jedoch einen Atemzug später dermaßen albern vor, dass er sich direkt wieder eine neue ansteckte und ins Nichts schaute.


  Die neue Idee von Path, die Rettung der Menschheit. Die letzten Wochen war er in seinem Gourmettempel gefangen gewesen und nur hinausgekommen, um auf den Großmärkten einzukaufen. Ein Spaziergang auf den Außendecks, um sich mit Sonne und dem Ausblick auf das Land um die Millionenstadt zu versorgen, den würde er sich erst wieder im neuen Jahr gönnen. Ein Glück, dachte er anerkennend, dass Silvester eine der wenigen verbliebenen Traditionen war, die noch in Path gefeiert wurden.


  Als hätte er es ausgesprochen, explodierte in der Ferne die erste verirrte Rakete. Ihr Licht blitzte durch das Metallgitter, das die Hauptstraße abschnitt und an dem sich schon die Müllbeutel stapelten. Die würden erst in zwei Tagen wieder abgeholt werden, aber sie stanken noch nicht schlimm genug, um gegen den Zigarettenqualm anzukommen.


  „Gerard?“


  „Was?“, brummte er über seine Schulter hinweg. Der Chef Tournant stand in der Tür und hielt ihm einen Kelch Champagner hin.


  „Zum Anstoßen.“


  Gerard nahm ihm das Glas ab und verschenkte ein mildes Lächeln. „Lief alles am Schnürchen dieses Jahr.“


  „Das finde ich auch.“


  „Danke, Tomas. Ich komme gleich wieder rein. Dann setzen wir die Einkaufslisten für die erste Woche fest.“


  Ohne ein weiteres Wort zu verschwenden und den seltenen Moment der Ruhe zwischen den beiden zu ruinieren, zog sich Tomas zurück. Er hatte sicherlich nicht damit gerechnet, dass Gerard mit ihm anstoßen würde. Die Geste zählte.


  Gerard seufzte zufrieden über ein weiteres Jahr, in dem er als Stern am Himmel der Kochkunst prangte. Ohne abzuwarten, ob sich irgendeine Nostalgie einstellte, leerte er den Kelch mit einem kräftigen Schluck und schaute nach oben. Es gab keinen Ausblick im Blue Complex, nur Etage für Etage, die sich mehr oder weniger regalartig einmal in der Höhe durch das Second Level zog. Eine projizierte Uhr ließ jeden auf der Straße wissen, dass es bald so weit war.


  Noch eine Minute.


  Dann nur noch dreißig Sekunden.


  Hätte er mehr Calvados über die Langusten gießen sollen? Oder war es schon Verschwendung gewesen, eine der letzten Flaschen auf der Welt für dieses Gericht zu entbehren?


  Zwanzig Sekunden.


  Zehn.


  Gerard drehte sich um und wollte hinein, bevor das große Feuerwerk auf den Straßen nervtötenden Radau machen würde. Er konnte sehr gut auf diesen Krach verzichten.


  Neun.


  Acht.


  Im gleichen Moment, in dem er seinen Key in die Hand nahm und über das Schloss wischte, gefror das Blut in seinen Adern.


  Jemand war in der Gasse. Und es war keiner seiner Gäste und keiner seiner Angestellten. Denn niemand sollte Zugang von außen haben, noch traute sich keiner seiner Jungs aus der Küche, bevor Gerard nicht persönlich den Feierabend einläutete.


  Es war ein großer Kerl in einem schwarzen Mantel, der überlang über den Boden schlurfte. Unter der Kapuze blitzten zwei weiße Augäpfel im Licht der Gasse auf. Sie starrten wie besessen auf Gerard, der hörte, wie das Schloss aufsprang.


  Sieben.


  Sechs.


  Gerard stand mit einer Hälfte seines Körpers schon in der Tür. Die Gerüche der Küche dampften ihm entgegen. Mit der sicheren Zuflucht und dem Schuss Champagner im Blut konnte er ruhig Mut beweisen, dachte er. „Du da. Mach, dass du hier wegkommst! Das ist Privatgelände. Ich hab den Schuppen voller Bullen, wenn du Ärger suchst …“


  Fünf, vier, drei.


  Der Himmel zerplatzte voller Farben und der Mann war verschwunden. Gerard traute seinen Augen kaum. Wo war er hin? Die Gasse war leer. Gerard zog die Stirn kraus. Dann war es nun mal so. Er wollte auch nicht länger hier stehen bleiben, um es zu verstehen. Wütend zog er die Tür auf, doch im gleichen Moment wurde sie wieder zugeschlagen.


  Mit ihm dazwischen.


  Der stählerne Rand der massiven Tür bohrte sich ihm der Länge nach in den Rücken. Sein Kinn schlug gegen die Wand, er biss sich heftig auf die Zunge. Die Luft in Gerards Lungen entwich, bevor er daraus einen Schrei formen konnte, der dem unglaublichen Schmerz gerecht geworden wäre.


  Dann schwang die Tür wieder auf. Gerard wurde zurückgezogen und das Licht seiner Küche erlosch. Die Gasse pulsierte im Takt seines Herzens und überall tünchten die Raketen das Schwarz der Nacht in surreale Farben. Neon, Gold, Silber.


  „Du bist Schmutz, Gerard Cruis. Der Engel verlangt, dass du sterben musst.“


  Gerard wollte antworten, doch er bekam keinen Ton heraus. Blut lief über seine Zunge. Eine kalte, metallische Hand legte sich um seinen Hals und packte zu. Mit einer erschreckenden Leichtigkeit hob der Mann ihn vom Boden auf und drückte ihn gegen die Wand des Galapagos. Als sein Kehlkopf brach, versuchte Gerard zu verstehen, was gerade passierte. Es machte einfach keinen Sinn.


  „Der Engel sei deiner Seele gnädig …“


  Ein lautes Geräusch knirschte durch Gerards Innenohr, als sein Nacken brach. Er musste unweigerlich an frisch geknackten Hummer denken.
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  Angela nippte an ihrem Wein und schmunzelte.


  Sie hatte nicht gedacht, dass sie es doch noch schaffen würde, alle an einen Tisch zu bekommen und gemeinsam mit ihnen ihren Geburtstag zu feiern. An Silvester war es nicht selbstverständlich, dass man den Abend mit Leuten teilte, die man schon jeden Tag auf der Arbeit sah. Sicherlich war daher Angelas Geburtstag, aber zu einem großen Teil auch die Tatsache hilfreich, dass sie nicht einfach irgendwo feierte.


  Sie feierte im Galapagos - genau dem piekfeinen Restaurant im Blue Complex, für das eine Sicherheitskraft zwei Monate sparen musste, um sich einen Tisch reservieren zu lassen. Und dabei war das Essen noch nicht einmal inbegriffen.


  Die Geburtstagsfeier war eines der vielen Geschenke, mit denen Tabeta Strom Angela überschüttete. Seit sie im April versucht hatte, den Mörder von Tabetas Sohn zu finden, und Angela gemeinsam mit ihr eine Menge durchgemacht hatte, verband die beiden eine seltsame Freundschaft. Die meisten Geschenke der reichen Helos gab Angela schweigend zurück, sie wollte nicht beginnen im Luxus zu schwelgen. Doch zu diesem hier hätte sie einfach nicht Nein sagen können.


  Der Brief mit der Einladung ins Galapagos war am gleichen Tag unter ihrer Türschwelle durchgerutscht, an dem sie die Scheidungspapiere mit Charles’ Unterschrift zurückbekommen hatte. Als Zeichen dafür, über alles genauestens Bescheid zu wissen, hatte Tabeta Angela Goldfink statt Angela Cold auf den Umschlag schreiben lassen und damit den ersten lebendigen Beweis dafür geliefert, dass ein neuer Abschnitt beginnen würde.


  „Liebe Angela,


  das neue Jahr bricht an und die Welt feiert zugleich deinen Geburtstag. Wie außergewöhnlich schön! Ich weiß, dass wir dieses Jahr nie vergessen werden, aber das sollen wir vielleicht auch nicht. Nimm meine Einladung daher an und feiere im Kreise deiner Liebsten im Galapagos. Gerard Cruis, der Besitzer, hält einen Tisch für deine Belegschaft bereit. Nutze die Stunden, um deinen Kopf zu befreien und mit frischer Kraft an die Arbeit für das Jahr 2099 zu gehen. Das wünsche ich dir!


  Deine Tabeta Strom


  PS: Wie du dir sicherlich denken kannst, werde ich das Adhelion nicht verlassen und somit nicht Teil deiner Gesellschaft sein. Im Geiste bin ich dennoch bei dir.“


  Show stupste Angela mit dem Ellenbogen an und riss sie aus ihren Gedanken. Die Augen ihres Kollegen glänzten erheitert. Er wischte sich mit einer Hand über das schlecht rasierte kantige Kinn und griff zum Besteck.


  „War die hier für den Salat?“, fragte er und hob eine Gabel mit runden Zinken hoch. „Oder für den Hauptgang?“


  „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Angela lächelnd. „Aber ich glaube, die Bedienung hat schon längst herausgefunden, dass wir nicht so oft in besseren Kreisen verkehren.“


  „Au contraire, meine Liebe!“ Plug hob sein Glas in das Licht des Lüsters und untersuchte die Farbe seines Weins. Angela hatte den Pathologen seit Wochen nicht außerhalb der Kellergewölbe ihrer Zentrale gesehen. Er war sicherlich froh, wieder einmal seinen Kittel gegen einen Anzug tauschen zu dürfen. Vor allen Dingen, da in letzter Zeit die schwierigen Fälle nicht abreißen wollten.


  Plug zwinkerte ihr zu. „Du weißt ja nicht, was ich in meinen drei Stunden Freizeit zwischen den Schichten so mache.“


  Lester beugte sich ein wenig über den Tisch und musste lachen. „Schlafen hoffentlich … wie wir alle.“


  „Wir wollen jetzt nicht über die Arbeit reden“, mahnte Angela. Lester zuckte mit den Schultern und verstand sofort. Stumm krempelte er sich die Serviette so umständlich in den Kragen, dass er über sich selbst lachen musste. Angela hatte ihm bei einem Kaffee auf dem Außendeck das Versprechen abgenommen, keinen der Morde auf den Tisch zu bringen. Einfach kein Wort. Sie spürte, dass es ihm unter den Nägeln brannte, darüber zu reden. Doch nicht an ihrem Geburtstag.


  Angela schaute nach links, wo der Tisch um die Ecke lief. Lynn Nerhus saß dort und spielte mit einem Wassertropfen an ihrem Glas. Lynn war die Sprecherin der Sicherheitskräfte und bekannt für ihre erklärenden Auftritte in den letzten Wochen. Den gesamten Abend über war sie verdächtig still gewesen und hatte sich nicht mit mehr als mit ihrem Sitznachbarn Ian Adam und den Strähnen ihres roten Haars beschäftigt, das ihr ständig in die Stirn fiel. Vielleicht war sie einfach müde, dachte Angela. Lynn hatte unheimliche Arbeit leisten müssen, gerade in Angelegenheiten um die neue Abteilung. Wie kommuniziert man die Ergebnisse einer Einheit, die nur die kompliziertesten Verbrechen aufdecken soll? Auf einer Seite natürlich gar nicht, denn keiner der Täter sollte wissen, auf welche Weise man sich mit ihnen befasst. Auf der anderen Seite war es wichtig, horrende Geldmittel mit Ergebnissen zu rechtfertigen. Angela war nur froh, dass Lynn in diesen Dingen eine geschickte Lügnerin war und sich nie verplapperte.


  Ian Adams war ein stämmiger Kerl, nur drei Jahre jünger als Show. Er war mit einer sehr aussagekräftigen Bewerbung zu ihnen ins Team gestoßen. Menschlich konnte Angela wenig mit ihm anfangen, aber es war auch einfach nicht genug Zeit vergangen, um ihn kennenzulernen. Ihn nicht einzuladen, wäre Angela jedoch nicht in den Sinn gekommen. Der gelernte Scharfschütze unterhielt sich, oder vielmehr monologisierte, angeregt mit Angelas Sekretärin Rina. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt, zierlich gebaut und trug ihre schwarzen Haare in einem langen Pferdeschwanz. Sie hatte noch nichts von der Welt gesehen und musste dennoch täglich bis zu den Knöcheln durch Blut waten. Man hatte Angela die junge Dame zur Seite gestellt. Nicht, weil es angesichts des Verwaltungsaufwands gerechtfertigt gewesen wäre, nein. Sondern weil sie ein Auge auf Angela haben wollten. Die Konkurrenz zu ihren Vorgesetzten war größer denn je. Angela selbst konnte sich Rina nicht wirklich als Spionin vorstellen. Sie achtete sie vielmehr für ihren Fleiß und Teamgeist.


  „Ich möchte etwas sagen!“ Angela schob ihren Stuhl zurück und hielt dabei ihr Glas zwischen beiden Händen. Erwartungsvolle Gesichter schauten zu ihr hinauf. „Ich weiß, dass wir in letzter Zeit nicht immer einer Meinung waren. Aber das war unsere Arbeit. Jetzt sitzen wir hier nicht als Sergeants und Officers, sondern als Freunde und Bekannte. Ich möchte daher Tabeta Strom danken, die selbst nicht hier sein kann, für diese liebe Einladung und die kleine Ruhe in unserem hektischen Leben. Lasst euch das Essen schmecken!“


  Lester klatschte laut in die Hände. „Hört, hört!“


  „Danke, Angela. Auf deinen Geburtstag!“, sagte Lynn. Alle hoben ihre Gläser, prosteten sich zu, mal auf Angela, mal auf die zurückliegenden Strapazen.


  Die Kellner trugen mit geübten, flinken Bewegungen die Speisen auf den Tisch. Ein Menü in mehreren Gängen. Fisch, auf einem duftenden Bett aus Gemüse. Saftiges Rindfleisch in einer klaren Brühe. Eier von Tieren, die Angela nicht kannte, die aber kräftig und köstlich schmeckten. Manchmal erklärten die Kellner, was dort vor ihnen lag. Auf Nachfrage auch in weniger weltgewandter Version.


  Show hatte Mühe, mit seinen ungelenken Armen und Händen nicht ständig die Dekoration und seine Gläser umzureißen, während er versuchte, eine Languste von ihrer Schale zu befreien. Selbst Angela schaute fasziniert zu, wie ungeschickt er sich anstellte. Das gab genug Gesprächsstoff und alle lachten herzlich, als wären ihre Uniformen und die Tatorte nur ein böser Traum, aus dem sie aufgewacht waren.


  „Ich habe nie zuvor so gut gegessen“, meinte Plug und schob sich genüsslich seine Gabel, auf der er kunstvoll Spargelgemüse und dampfende Kartoffeln mit Soße gestapelt hatte, in den Mund. „Wir sollten öfters einmal Essen aus der Küche konfiszieren.“


  „Ja“, grinste Lester. „Verdacht auf … hier … Verunreinigung durch Drogen. Oder irgendsowas. Das wäre geil!“


  „Ich muss doch bitten!“ Lynn schenkte dem jungen Ingenieur einen kritischen Blick und flüsterte scharf: „Der Nachbartisch schaut schon zu uns rüber.“


  „Haha!“ Lester verzog gespielt die Lippen zu einem verschämten Grinsen. „Sollen die ruhig einmal wissen, wer für ihre Sicherheit sorgt.“


  „Genau“, brummte Ian. „Kann nicht jeder schön daherreden!“


  „Ah“, machte Angela und zeigte auf den Gang neben der Bar. Auch, um die Runde vor einer belanglosen Diskussion zu bewahren. „Jetzt alle einmal in Reih und Glied aufstellen. Da hinten gibt es den nächsten Gaumenschmaus.“


  „Gaumenschmaus?“ Lynn verkniff sich ein lautes Lachen. „Du kannst mich bei meiner nächsten Reise ins Adhelion begleiten. Als Dolmetscherin.“


  „Wenn es dann auch um Essen geht, wieso nicht?“ Angela fühlte eine Wärme in sich aufsteigen, die sie den gesamten Abend über begleiten sollte. Etwas, das sie nur aus den Stunden der Meditation in ihrem Dojo kannte. Eine Entspannung. Ein netter Nebeneffekt davon war, dass ihr künstliches rechtes Auge so gut wie keinmal anfing zu stören. Das Argus, wie Plug es betitelte, hatte noch Monate nach der OP seine Tücken; diese rückten bei so viel Ablenkung angenehm in den Hintergrund.


  Als es hieß, dass irgendwann der letzte Gang serviert wurde, tauchte Gerard Cruis aus den Tiefen seiner Küche auf und hielt eine kleine Ansprache zum anbrechenden neuen Jahr. Der hochgewachsene Mann mit dem schneidigen Profil war sich jedes seiner Worte bewusst, als hätte er sie zuvor auf einer Waage abgemessen. Er übertrieb nicht, war humorvoll und bewegte sich zwischen den Tischen, als wäre er keine kantige Gestalt, sondern ein Fisch in seinen eigenen Gewässern. Ein an diese Insel angepasstes Tier. Angela hörte ihm gespannt zu und klatschte Beifall, als seine Rede zu Ende war. Cruis verneigte sich und verschwand wieder.


  Das Restaurant schwieg danach über dem köstlichen Dessert, die Gesellschaften lösten sich allmählich auf. Viele wollten den Jahreswechsel auf der Straße erleben, wo das Feuerwerk sich schon mit einer einzelnen Rakete ankündigte. Ian, Rina, Lynn und Lester stießen auf Angelas Geburtstag mit teurem Champagner an und folgten der Menge nach draußen. Plug, Show und Angela selbst hielten nicht viel von Lasershows und Feuerwerk, sie blieben bei einem Absacker sitzen.


  „Ich habe eine Freundin“, platzte Show irgendwann heraus, als Angela in Gedanken eine Erdbeere durch den Rest Vanillesoße zog.


  „Eine Freundin?“ Die Nachricht kam überraschend und Angela durchaus gelegen. „Dann können wir Frauen uns jetzt ja entspannen.“


  Show faltete die Hände und schloss die Augen. Angela meinte in seinem Murmeln so etwas wie eine Entschuldigung zu hören. Aber die Worte schluckte das Feuerwerk.


  „Freut mich für dich“, bemerkte Plug trocken. Die pneumatischen Räder seiner Prothese surrten, als er die Arme zurücknahm und sie über den Stuhl lehnte. Man hätte, dachte Angela, ihm nur noch eine Zigarre in den Mundwinkel legen müssen, und er wäre im Adhelion komplett angekommen. Dort, wo er eigentlich herkam. Ob er es hier im Second Level manchmal vermisste?


  „Ich wollte euch das nur sagen, bevor es die Runde macht“, meinte Show und machte Anstalten aufzustehen.


  „Bleib doch noch“, sagte Angela. „Wir können darauf anstoßen.“


  „Gute Idee!“, stimmte Plug mit ein und schenkte Angela ein breites Lächeln. Irgendwie war es mehr als Freundschaft, die er damit zum Ausdruck brachte. Aber das könnte auch der reichhaltige Champagner gewesen sein, den Angela jetzt spürte. Plug winkte dem Kellner zu und bedeutete Show, sich wieder hinzusetzen. „Wir haben nicht umsonst den Tag frei!“


  Der Kellner nahm die Bestellung auf und sah sehnsüchtig durch das Fenster. Sein Jahreswechsel fiel bescheiden aus, aber er trug es mit Fassung.


  „Wie heißt sie denn?“, fragte Angela neugierig. „Ist sie eine Sicherheitskraft?“


  „Nein, … also … sie ist Bibliothekarin“, antwortete Show, nicht gerade begeistert von der Vorlage in Bezug auf seine eigene Person. Plugs gehässiger Kommentar ging in einem gellenden Schrei unter.


  Der Kellner kam aus der Küche gerannt. Er stolperte über einen Stuhl hinweg, rempelte einen Gast an und hielt direkt auf Angelas Tisch zu. Sie verstand kein Wort. Erst als der Mann direkt bei ihnen stand, hörte sie: „Hilfe, schnell! Gerard … Sie müssen helfen!“


  Show stand als Erster auf und packte den Kellner am Arm, rief ihm etwas ins Ohr. Das Feuerwerk dröhnte durch den offenen Eingang des Galapagos, die übrigen Gäste saßen wie angewurzelt auf ihren Stühlen. Angela und Plug merkten, dass es kein Scherz war. Die Panik war groß in das Gesicht des jungen Mannes gemeißelt, als er sich aus Shows Griff befreite und zurück in die Küche wollte.


  Show drehte sich zu ihnen um. „Der Besitzer wurde ermordet! Hinten in den Gassen. Die Küche hat es jetzt erst bemerkt.“ Er zeigte auf Plug. „Du folgst ihm. Sofort!“


  Plug holte sein Handy raus, drückte die Schnellwahltaste für die Sicherheitskräfte. „Und ihr?“


  Angela zog ihre Waffe aus der Handtasche, lud durch und schob sich am Tisch vorbei. „Wir sichern die Umgebung.“


  Plug nahm den kürzesten Weg in die Küche, ohne sich noch einmal zu vergewissern, was Show und Angela vorhatten. Mit dem Telefon am Ohr rief er lautstark nach Verstärkung. Angelas Blut geriet in Wallung.


  Wenn es gerade passiert war, dann konnte der Täter noch in der Nähe sein. Sie mussten sich beeilen.


  „Achte auf jeden. Er könnte in der Menge stehen“, meinte Angela und sah, dass Show keine Waffe bei sich trug. Er zog sich dünne Handschuhe über, bereit, einen Zweikampf auszutragen. Angela beschloss auf jeden Fall vorauszugehen.


  Als sie durch die Tür stießen und die kalte Luft der Nacht sie in Empfang nahm, überwältigte sie das Lichtgewitter. Angela versuchte, in dem Schatten zwischen den Menschen um sie herum jemanden zu erkennen, der fliehen wollte oder sich vor ihnen versteckte. Doch alle standen nur, küssten sich, tranken aus Flaschen und warfen die Hände in die Luft.


  „Wie kommt man in die Gasse?“, rief Show ihr zu. Auch er hatte erkannt, dass sie hier niemanden aufspüren würden.


  Angela schloss ihr linkes Auge. Metall, Beton, Stein und Kunststoff. Sie blendete die Menschen aus, aber das Feuerwerk lenkte die Technik zu sehr ab. Grelle Lichtpunkte flackerten auf ihrer künstlichen Netzhaut. In diesem Wirrwarr von Signalen konnte sie das Argus nicht benutzen.


  „Vergiss es. Es geht nicht“, antwortete sie und rannte einfach los. Sie orientierte sich an der Front des Restaurants, die sich nahtlos an die Fronten dreier weiterer Geschäfte anschloss. Kleine Pulks aus Feiernden blockierten den Gehweg. Show bahnte sich mit roher Gewalt einen Weg durch die feiernde Menge, Angela glitt hastig durch die Zwischenräume voraus. Es musste ausgesehen haben, als würde er sie verfolgen. Weswegen ein Mann sich ihm in den Weg stellte und ihn anbrüllte. Show beförderte den couragierten Kerl mit seinem Ellenbogen zu Boden.


  Das Durcheinander hinter ihr bekam Angela nur am Rande mit, sie versuchte sich auf die Umgebung zu konzentrieren. Sie gelangte an eine Ecke und schlug einen Haken in die Gasse. Beinahe wäre sie auf etwas Nassem ausgerutscht, aber sie konnte sich im letzten Moment an der Wand festhalten. Dann passierte es.


  Sie sah vor sich einen Mann oder einen ungewöhnlich großen Schatten. Angela hielt die Waffe hoch, doch plötzlich schlug das Argus Alarm, tünchte ihre Sicht in ein aggressives blaues Licht. Ein Stich fuhr Angela durch die Schläfe, sie verkrampfte und schoss ins Leere.


  „Verdammter Mist!“ Angela presste die Augenlider zusammen, so schnell es ging. Wieder eine Fehlfunktion. Gerade jetzt. Was war der Auslöser gewesen? Neben ihr spürte Angela einen Windhauch, aber das Feuerwerk übertönte alles. Sie hörte keine Schritte, wenn dort überhaupt welche waren. Das Argus schaltete auf grünes Licht um, Angela wurde schwindlig, doch Shows Stimme half ihr die Ruhe zu bewahren. „Angela? Was ist los?“


  Angela atmete durch und machte einen Schritt vorwärts, konnte sich schon wieder halten. Einen Atemzug später schaltete sich das Argus ganz ab. „Scheiße … Show? War da jemand?“


  „Was meinst du? Worauf hast du sonst geschossen?“


  Angela zeigte nur wütend auf ihr Auge und kämpfte mit dem Schwindel. Auf was sollte sie sich in diesem Augenblick verlassen? Sollte Show dem Phantom in die Straße folgen? Nein. Sie entschloss sich instinktiv dagegen. Es machte mehr Sinn, ihn hinter das Galapagos zu schicken, denn dort war auch Plug.


  „Los, los, los. In die Gasse. Nimm die hier!“


  Show schnappte sich die Waffe aus Angelas Hand. Sie hörte seine Schritte, die sich schnell von ihr entfernten und um eine Ecke bogen.


  Angela folgte ihm vorsichtig, rutschte mit der Schulter an der Wand entlang. Sie wollte ihn nicht alleinlassen, wenn er in Schwierigkeiten geriet. Langsam gewöhnte sich ihr gesundes Auge an die Dunkelheit, doch das Argus blieb offline.


  „Angela?“


  „Show?“


  Show war nicht so weit gekommen, wie sie gedacht hatte. Er kehrte zu ihr zurück, nahm sie an der Hand und führte sie zu einer Gittertür, die ihre Aufgabe nicht mehr wirklich erfüllte. Er war ein wenig außer Atem, aber schien alles im Griff zu haben.


  „Was ist hier passiert?“, fragte Angela. In ein paar Metern Entfernung sah sie Plug, der ihnen etwas zurief. „Das Gitter ist vollkommen verbogen. Da ist er durch!“


  Show knurrte hasserfüllt. „Keine Ahnung. Das muss jemand mit schwerem Werkzeug auseinandergedrückt haben. Angela, der hatte diese Nummer geplant.“ Er zog die Nase hoch und steckte die gesicherte Waffe in seinen Hosenbund.


  „Lass uns zu Plug gehen.“


  Die Verfolgung machte an diesem Punkt keinen Sinn mehr. Er war weg.


  Sie kletterten durch das aufgebogene Gitter der Tür und standen in der Gasse. Angela versuchte angestrengt ihre Gedanken vor den anderen zu verbergen. Hatte sie gerade den Täter entkommen lassen oder nur auf einen Schatten in der Nacht geschossen?


  „Hey!“ Als sie ihn erreichten, steckte Plug sich hastig ein Probenröhrchen in die Öffnung seiner Prothese und stand auf. Der Geruch von frischem Blut hing in der Luft. Und nicht nur dort. Überall sah Angela Blut kleben. An den Wänden, dem Boden, besonders an der Tür des Hintereingangs.


  „Wir sind zu spät“, bemerkte Show und schüttelte den Kopf, als Plug zur Frage ansetzte.


  „Ihr habt es versucht“, beruhigte dieser die Stimmung ein wenig. „Tomas, Gerards Angestellter, hat ihn gefunden. Oder das, was noch von ihm übrig ist.“


  Angela kniff die Augen zusammen. Wieso sprang dieses verflixte Ding nicht mehr an? War es kaputt? „Wann ist es passiert?“


  „Vor wenigen Minuten.“ Plug sah auf seinen Arm, der ihm die ersten Ergebnisse über den Tod von Gerard Cruis verriet. „Eine halbe Stunde maximal.“


  „Dann ist er über alle Berge“, sagte Show und schlug dabei in die Luft. „Wir sollten uns nicht zu viel bewegen und den Tatort verunreinigen. Die anderen sind bestimmt gleich hier.“


  „Das kann dauern“, stellte Angela fest. „Es ist nicht irgendein Abend. Die Bereitschaft ist dünn besetzt. Sicherlich gibt es überall Schlägereien.“


  „Schlaumeier! Dass du auch immer recht haben musst! Wenn die anderen zumindest auf ihre Handys schauen würden. Oder glotzen die noch Feuerwerk?“ Show war bis in jede Faser gereizt, aber er hatte auch allen Grund dazu. Es passierte nicht jeden Tag, dass irgendein krankes Arschloch unter der Nase einer gut besetzten Crew der Sicherheit einen Mord beging. Angela nahm Shows Kommentar nicht persönlich.


  „Hast du sonst etwas gefunden?“, fragte sie.


  „Ich hab …“ Plug hielt inne und schaute auf die Anzeige an seinem Arm.


  „Nun?“


  Der Pathologe schien sich seiner nicht sicher. Er schüttelte irgendwann den Kopf und steckte die Hände in die Taschen. „Ich dachte, ich hätte … aber es war nur ein weiteres Organ.“


  „Das werden wir wohl die restliche Nacht über noch sagen …“ Show drehte sich von den beiden weg. „Er ist über die gesamte Gasse verteilt. Ich meine, schaut es euch an. So eine Schweinerei.“


  „Würd’ ich ja gern, aber das Argus …“, antwortete Angela schnippisch. Das galt im Wesentlichen Plug, der die Fehlfunktionen noch immer nicht in den Griff bekommen hatte.


  „Ist es ausgefallen?“, fragte er vorsichtig und tastete den Wangenknochen unter ihrem rechten Auge ab.


  „Ja. Einfach so!“ Angelas Wut darüber kam spät, und es war im Grunde unfair, sie an ihm auszulassen. Schließlich war er nicht derjenige gewesen, der ihr damals das Terpentin ins Auge gegossen hatte. Ihn traf keine Schuld.


  „Tut mir leid.“


  „Schon gut. Lass mich mal sehen.“ Plug drehte am Daumen seiner Prothese und zog ein Stäbchen heraus, das er an ihrer Schläfe entlangwandern ließ. Es vibrierte und war heiß. Sie nahm es gelassen hin. „Hm. Ja, das kann ich wieder anschalten.“


  „Was ist das Problem?“, wollte Angela wissen. Plug zuckte mit den Schultern. Das musste wohl als Antwort reichen, wenn selbst er es nicht genau einschätzen konnte. Mit einem hochfrequenten Ton nahm das Argus seine Arbeit auf. Die Umgebung kehrte zu Angela zurück und mit ihr auch die zerquetschten Teile des Gourmets Gerard Cruis.


  „Was hast du gemacht?“


  „Ich hab es auf Reset gestellt. Wir spielen später die Software der Abteilung wieder drauf …“


  „Angela?“ Ein Ruf kam aus der Küche. Lester und Ian hatten die Nachricht als Erste gesehen und waren so schnell sie konnten von einem der zentralen Plätze vor dem Blue Complex ins Galapagos gekommen.


  Die Männer und Frauen machten sich sofort an die Arbeit, die Angestellten sowie einige Gäste festzusetzen und ihre Zeugenaussagen aufzunehmen. Show und Angela sicherten die Aufnahmen der Überwachungskameras, während Plug noch auf sein restliches Team der Spurensicherung warten musste. Bis die leicht angetrunkene Truppe eingetrudelt war und ihre akribische Arbeit aufnehmen konnte, war die Stimmung im Keller.


  Niemand wollte hier sein und in einer Soße à la Gerard Cruis waten müssen. Nicht an Silvester.


  Angela konnte sich eine Bemerkung für das spätere Protokoll nicht verkneifen:


  „Der wohl beschissenste schöne Geburtstag seit Langem.“


  [image: image]


  Die Geräusche des einsinkenden Ruders hypnotisierten Greg Welle für Welle, Platscher für Platscher. An diesem Tag war der Kanal randvoll mit dampfendem Kühlwasser. Eine schwierige Fahrt für den Neuling, dem er sich für die kurze Strecke vom Fahrstuhl bis zum Bürgerplatz anvertraut hatte. Immer wieder wollte Greg aufstehen, helfen, das Ruder ruhig zu halten, aber er hielt sich zurück, schaute lieber auf die Oberfläche des Wassers. Solange es nicht gefährlich wurde, hatte er keinen Grund, sich in das Geschäft des Fährmanns einzumischen. Sollte der Anfänger ruhig seine Erfahrungen mit den Tücken der Stromschnellen und der Strudel sammeln. Wie sonst hätte Greg damals selbst die richtigen Tricks und Routen gefunden, wenn nicht durch eigenes Versagen?


  „Unruhiges Wasser heute“, entschuldigte sich der Fährmann, nachdem eine Welle die Barke an die Mauern des Kanals drückte und sie dort unbeholfen entlangscheuerten. Greg nickte nur und lächelte in sich hinein. Nahe am Ufer bleiben. Auf die gleiche Art hatte er am Anfang vermieden, mitgerissen zu werden und irgendwo jenseits seiner Bestimmung anzulanden. Wenn der Junge ordentlich aß und trainierte, schätzte Greg, dann würde er die Wellen bald meistern. Sonst konnte er sein Geschäft vergessen.


  „Wir kommen heute noch an, hoffe ich?“, stichelte Greg und lehnte sich mit der Schulter über das Wasser, stieß einmal kräftig die Barke vom sicheren Ufer ab, weiter in den Kanal hinein. Der Fährmann sagte nichts und lief rot an.


  „Ich weiß, wer Sie sind“, kam ihm irgendwann über die Lippen.


  „Das ist schön“, antwortete Greg.


  „Wenn ich etwas falsch mache, dann …“


  „Du machst alles so, wie du es immer tust. Nur konzentrier dich auf die Schnellen vor dir. Hier wird der Kanal enger, man sieht es nur nicht“, schnitt Greg ihm das Wort ab und zeigte nach vorne.


  „Ich werde es versuchen!“ Sein angestrengter Gesichtsausdruck erhellte sich. Ab jetzt konnte der junge Kerl sich beweisen. „Sie haben wieder angefangen im Adhelion zu arbeiten?“, fragte er schüchtern, während er mit dem Wasser kämpfte. „Wie ist es da?“


  „Willst du das wirklich wissen?“


  „Sehr gerne sogar!“


  Greg spulte wie von allein die Kassette ab, die ihm seit Juni fast aus den Ohren rauskam. Berichtete von seinem Abenteuer mit Theodor Kranich, dem Zwischenfall im Adhelion und seiner Flucht vor dem Bombardement in Punt. Dinge, die ihn im Basislevel als verdammten Glückspilz stempelten und zum verwegenen Helden machten. Die restliche Fahrt brachten die beiden daher wie im Flug hinter sich. Greg warf dem Jungen zwei Münzen zu, das Doppelte des Üblichen. Er wusste selbst, wie wenig die Fährmänner verdienten und wie oft sie geprellt wurden. Manchmal erwischte er sich dennoch bei dem Gedanken, die Stelle bei den Reliktsuchern wieder zu kündigen. Für den selbstbestimmten Alltag, die Freiheit auf den Kühlwasserkanälen.


  Andererseits, wer konnte sich dem Luxus entziehen, im Adhelion zu wohnen und gleichzeitig nie dort sein zu müssen? Draußen, in der freien Landschaft, Entdecker spielen zu können und Path Path sein lassen, das waren alles Dinge, von denen ein Fährmann nur träumte.


  Sie legten am Steg unweit des Bürgerplatzes an. Hier waren viele Menschen unterwegs, brachten ihre Einkäufe nach Hause oder trafen ihre Freunde zwischen den Schichten, um sich von der monotonen Arbeit in der Fabrik abzulenken. Greg machte einen beherzten Satz an Land und nickte dem Fährmann zu. „Danke für die Fahrt.“


  „Ich habe zu danken!“, kam es fröhlich zurück, aber Greg schaute nicht hinter sich. Das bisschen Coolness konnte er sich ruhig erlauben.


  Zweimal in der Woche fuhr er hier runter zum Basislevel, um den Markt zu besuchen. Im Adhelion auf den Markt zu gehen war ungefähr so angenehm, als würde sich Straßenköter in einer Hundeshow präsentieren. Er ging nicht mit der Mode der Helos, noch zeigte er die polierten Umgangsformen. Außerdem waren die Märkte in Geschäften, die viel zu weit auseinanderlagen. Alle waren auf irgendetwas spezialisiert, aber hier, am Bürgerplatz, bekam er alles innerhalb von einer halben Stunde und lief sich dabei nicht die Füße ab.


  Es fühlte sich wie ein Stück Heimat an.


  Die Sonne glitzerte durch die Lichtschächte der Decke auf die stoffbespannten Buden und Butzen. Es war der zweite Januar und immer noch nicht kalt genug gewesen für die Jahreszeit. So nah an den Wärmeleitern der Fabriken konnte man sich noch im Shirt bewegen, ohne zu frieren. Das war zwar immer so, aber draußen in der Wildnis hätte es schon längst Minusgrade geben müssen. Eigentlich. Die Welt spielte eben verrückt, und dass die Menschen in eine Umwelt verpestende Millionenstadt geflohen waren, um diesem Verrücktsein zu entkommen, ließ Greg an der hochgerühmten Weitsicht der Stadtgründer tagtäglich zweifeln.


  „Ein Huhn, bitte.“


  Die alte Frau sah zufrieden von ihrer Liste auf, als Greg vor ihren Käfigen ankam und ohne Umschweife bestellte. Sie wusste, dass sie die besten Hühner im Basislevel verkaufte, und sie wusste auch, dass Greg genug Geld besaß, um sofort zu bezahlen. Sie steckte ihren Block mit Schuldscheinen in die blutige Schürze, auch seinen Ausweis wollte sie nicht sehen.


  „Stammkunden sind Stammkunden.“ Ohne ihn zu fragen, griff sie sich die fetteste Henne und grinste breit. So breit, dass die Klaviatur ihrer Zahnlücken in ganzer Pracht erstrahlte. „Darf’s die sein, ja?“


  „Mach ruhig. Davon kann ich lange essen“, antwortete Greg und zeigte auf die frischen Eier in der Auslage. „Davon zehn. Diesmal in einer Schachtel, die es bis nach oben schafft.“


  Die Alte verbarg ihre heimliche Freude nicht und verschwand, mit der gackernden Henne in den Händen, hinter ihr Zelt. Das Tier wurde frisch geschlachtet und Greg legte währenddessen der Tochter der Alten das Geld auf den Tresen. „Ich komme gleich wieder.“


  „Muss eh noch sterben … die Henne.“


  Greg verkniff sich einen Kommentar, aber die Tochter und er dachten wohl in diesem Moment das Gleiche über die alte Marktfrau.


  Auf seinem Zettel stand nicht mehr viel: Kartoffeln, Karotten, Zwiebeln. Alles, was man für einige kräftige Mahlzeiten brauchte. Das Simple konnte so erfüllend sein, deswegen kochte Greg lieber daheim, statt mit seinem Verdienst Restaurants aufzusuchen. Wieso sich also die Mühe machen und einen Anzug anziehen, wenn er zu Hause die eigene Küche einsauen konnte, um hinterher in Unterhose das Huhn auf der Couch zu verdrücken?


  Greg packte seine Einkäufe in seinen Rucksack, holte auf dem Rückweg das Huhn ab und nahm eine Barke zurück zum Fahrstuhl. Mittlerweile war es zehn Uhr am Morgen und sein Körper verlangte nach einem Kaffee. Er überlegte erst, ob er Angela besuchen sollte, aber verdrängte diesen Gedanken schnell.


  Sie war sicherlich beschäftigt, versuchte er sich selbst abzulenken. Außerdem hatten sie sich seit der Verleihung ihrer Tapferkeitsmedaille nicht mehr gesehen.


  In seiner Wohnung herrschte jederzeit ein ungemütliches Maß an Ordnung, das Greg dem Reinigungsdienst nicht austreiben konnte. Dabei war ihre Aufgabenliste von ihm schon drastisch gekürzt worden. Die rumliegenden Hosen zum Beispiel. Er wollte eigentlich nicht, dass sie seine Schmutzwäsche anfassten. Stattdessen wischten sie den Boden drum herum, bügelten die Hosen heimlich und legten sie im gleichen Winkel wieder an ihren Platz. Ganz abbestellen ging nicht, davon hatte man hier im Adhelion nie gehört. Und irgendwie verdienten sich die Putzer ja auch ihr Gehalt.


  Das Loft, das Theodor Kranich für ihn gemietet hatte, lag im siebenten Stock eines Neubaus. Nicht weit genug weg, um seine Arbeitsstelle aus dem Fenster nicht mehr erkennen zu können, aber gerade weit genug entfernt, um Kranich nicht ständig über den Weg laufen zu müssen.


  „Neue Nachrichten, Nigel?“, fragte Greg in den leeren Flur hinein, während er seine Stiefel abstreifte.


  „Keine, Sir“, meldete die Stimme seines elektronischen Hauswarts. „Soll ich die Heizung anstellen?“


  „Es ist warm genug“, gab Greg zurück. Der Vorschlag des Hauswarts berechnete sich zweifelsohne auch an den Wünschen der anderen Bewohner. Froren sie bei angenehmen zwanzig Grad im gesamten Adhelion?


  „Weicheier.“


  Greg verstaute seine Einkäufe im Kühlschrank, schmierte sich ein Brot und aß einen Apfel. Der frisch gebrühte Kaffee entfaltete nur langsam seine Wunderkraft und Greg fischte gedanklich noch eine ganze Weile im Trüben, bis er sich endlich aufraffen konnte, den Fernseher einzuschalten.


  Ein Mann in einem blauen Sakko stand vor einem abgesperrten Restaurant. Menschen drängten sich vor den Sicherheitskräften, machten Fotos mit ihren Handys. Eine Drohne sauste über ihre Köpfe hinweg und versuchte Bilder aus dem Inneren des Restaurants zu erwischen.


  „Es ist jetzt schon der zweite Tag nach dem grauenvollen Mord an Gerard Cruis, dem Genie des berühmten Galapagos, und wir haben immer noch keine neuen Erkenntnisse über die Todesursache gewonnen. Lynn Nerhus, Sprecherin der Sicherheit, wich bis jetzt allen unseren Anfragen aus. Wir erwarten noch heute Abend eine Ansprache des Präsidenten der Sicherheit zu den aktuellen Ermittlungen. Aus einer glaubwürdigen Quelle haben wir erfahren …“


  Greg warf den Kopf in den Nacken. „Nigel? Mach das aus!“


  „Sehr wohl, Sir.“


  Die Übertragung brach ab und Greg starrte Lynns Gesicht in der Dunkelheit des Monitors hinterher. Er versuchte nicht an die Zeit zu denken, in der man ihn selbst des Mordes, des Hochverrats am Adhelion bezichtigt hatte. Lynn hatte zu diesem Zeitpunkt eine wichtige Rolle gespielt. In allen Berichten, die man aufgezeichnet und Greg im Nachhinein gezeigt hatte, stand Lynn wie die Galionsfigur der Inneren Sicherheit hinter Pulten und umringt von Mikros im Rampenlicht. Ihre Worte sollten die Menschen beruhigen, stattdessen ließen sie damals keinen Zweifel zu, dass Greg Menschenleben genommen hatte.


  „Hoffentlich geben sie dir diesmal einen besseren Text in die Hand, Kleines …“


  Die Morde in der letzten Zeit waren für Greg Grund genug, dennoch die Nachrichten einzuschalten. Er hoffte ein wenig die losen Fäden aufzunehmen, die ihm seit dem Tod von Joseph Kranich abhanden gekommen waren. Mitzumachen beim Weltgeschehen und mitreden zu können, wenn man ihn über die Neuigkeiten fragte. Mit Chance sah er das eine oder andere Bild von Angela.


  Da! Greg stand wie ertappt von der Couch auf. Schon wieder!


  Nervös drehte er eine Runde um den Tisch, der noch viele folgten. Er lief die Quadrate ab, die durch die hohen Fenster auf den Boden fielen. Das künstliche Parkett war warm unter seinen nackten Füßen.


  Er war wie ein gefangenes Tier, wenn es um Angela Cold ging. Zwischen ihnen hatte es nie eine klare Aussprache gegeben, nie ein Wort des Triumphs über das Böse. Stattdessen war er vor seiner Verantwortung geflohen, sie vor den Medien zu bewahren, und irgendwie, an ihr vorbei, hinauf ins Adhelion beordert worden. Da fehlten an die zehn Schritte, die er liebend gerne gegen diese dekadente Wohnung getauscht hätte.


  Greg blieb vor einem Spiegel stehen. Vermisste er sie so sehr? Oder war er schlicht und ergreifend einsam? Vielleicht war es ja doch keine schlechte Idee gewesen, sich auf einen Kaffee bei ihr einzuladen. Nein. Sie verband den Tod ihrer Schwester mit ihm. Es war eigentlich eine bescheuerte Idee.


  Plötzlich klingelte es in seiner Hosentasche. Greg war froh, sich um etwas anderes kümmern zu müssen, als um dieses seltsame Gefühl. Er nahm ab.


  „Herr Greg Singer?“


  „Einfach nur Singer“, brummte Greg.


  „Herr Singer, ja. Ich bin der persönliche Sekretär von Theodor Kranich. Mein Name ist …“


  „Ich wollte nicht mehr mit Theodor reden, okay?“, schnitt Greg ihm das Wort ab. „Ich habe ihn vor drei Wochen gesehen. Das ist einmal mehr in meinem verbleibenden Leben, als ich ihm ursprünglich zugestanden habe.“


  „Sie müssen ihn nicht sehen, Herr Singer. Versprochen.“ Ein klärendes Räuspern ging durch die Leitung, nachdem Greg sich weigerte etwas zu sagen. Kranich mochte sich nach und nach in der Gesellschaft rehabilitieren, doch Greg genoss diese geläuterte Variante seines Vorgesetzten mit Vorsicht. Alles was von ihm kam, oder einem seiner Angestellten, fasste er nur mit der Kneifzange an.


  „Also … ich wollte Ihnen mitteilen, dass wir hochinteressante Informationen zugespielt bekommen haben. Über eine neu zugänglich gemachte Fundstelle.“


  „Und wieso stellt man mir die nicht während des Briefings vor? Wie sonst auch?“, fragte Greg und löste sich von seinem Spiegelbild. Er ging rüber ins Schlafzimmer. Ein Raum, so groß, dass er sich unmöglich darin aufhalten konnte, um zu schlafen. Stattdessen war er zu seinem überdimensionierten Kleiderschrank geworden - und zu seinem Trainingsraum. Anstelle des eigentlichen Trainingsraums, den Greg wiederum als Lager für seine persönliche Sammlung von Antiquitäten, vor allem Zeitschriften und Fotoalben, nutzte. Er war der Albtraum jedes Vermieters, stellte Greg selbstironisch fest.


  „Herr Singer, ich würde Sie nicht anrufen, wenn ich der gesamten Runde von Gruppenleitern die gleiche Chance ermöglichen wollen würde, oder?“


  Greg runzelte die Stirn. „Theodor.“


  „Wie meinen?“


  „Theodor ermöglicht es mir. Nicht Sie als sein Sekretär.“ Gregs Schadenfreude über diesen Versprecher triefte aus jeder Silbe.


  „Ja, nein. Verzeihung“, haspelte der Sekretär. „Das meine ich wohl. Es sollte nicht so klingen, als wäre ich in irgendeiner Weise befugt …“


  „Und die Information?“


  „Sie sind schnell, das mag ich“, säuselte der Mann am anderen Ende. Wahrscheinlich war er hoffnungslos mit Gregs Art überfordert. Sollte er ihn zum Spaß noch ein wenig anschreien? Das konnte er ruhig an Theodor weitergeben. „Wir möchten, dass Sie nach Ihrer Routine im Archiv noch auf ein Gespräch in Herrn Kranichs Büro kommen. Keine Sorge, wir sind dort ungestört.“


  „Er wird nicht da sein?“, wollte Greg sich versichern.


  „Nein. Versprochen.“


  „Gut“, meinte Greg. „Denn sonst müsste ich Ihren Arsch durchs Telefon ziehen und mit den Gewichten füttern, die hier rumliegen.“


  „Ist zur Kenntnis genommen.“


  Greg steckte das Telefon weg. „Wie spät ist es, Nigel?“


  „Es ist jetzt gleich zwanzig Minuten nach zwölf.“


  „Gut …“


  Um drei Uhr begann seine Schicht im Archiv. Vorher konnte er sich noch ein wenig an den Geräten austoben. Er zog sein Shirt aus, warf es auf das gemachte Bett und schnappte sich eines vom Fußboden. Wenn auch nicht für Nigel und für den Kühlschrank ohne Boden, so war er doch dankbar für die Trainingsgeräte, die man ihm geschenkt hatte.


  Nach einer halben Stunde war er endlich da angekommen, wo er am liebsten war. An seinen Grenzen.
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  „Kommst du, um mich zu besuchen oder weil du Neuigkeiten haben willst?“


  „Ich komme, weil ich hier meine Ruhe habe“, antwortete Angela, schloss die Tür der Pathologie hinter sich und seufzte schwer. „Rinas Telefon steht nicht mehr still und ich kann mich nicht ständig auch noch um die Medien kümmern.“


  „Was ist mit Lynn?“ Plug sah vom Bildschirm seines Tablets auf und beendete die Anwendung, in der er kurz zuvor noch gearbeitet hatte. Angela glaubte, in einem Gesicht ein Opfer aus dem November zu erkennen. Wollte er noch etwas zu seinem Bericht ergänzen?


  „Lynn? Die steht schon Rede und Antwort, aber Blake hat sie ausgeliehen.“


  „Dann sehen wir sie so schnell nicht wieder“, spöttelte Plug und faltete die Hände ineinander. „Ich wünschte, ich könnte dir irgendetwas anbieten, aber wir sind hier unten in letzter Zeit schlechte Gastgeber.“


  Angela kreiste mit dem Nacken und drückte ihre Fäuste in den Rücken. „Das ist in Ordnung, ich bleibe nicht lange.“


  „Sag mal …“ Plug stand auf und schaltete das restliche Licht an. Im flackernden Neonlicht sah Angela die Kühlzellen für die Leichen. Dass fast jede von ihnen eine leuchtende Nummer hatte, war kein gutes Zeichen. Plug schob sich in ihr Sichtfeld. „Wann hast du zuletzt deine Tauglichkeitsuntersuchung gemacht?“


  Angela sah an sich herunter. „Wieso? Sehe ich aus, als würde ich jede Sekunde zusammenklappen?“


  „Nein …“ Plug kratzte sich am Kopf. „Das ist es nicht. Aber einige Assistenten aus meinem Team sind krank geworden. Ich will nur ausschließen, dass es eine Langzeiterkrankung ist und es nur daran liegt, dass wir überarbeitet sind.“


  „Mir geht es gut“, antwortete sie vorsichtig und maß ihn kritisch. „Und dir?“


  „Das ist es ja eben“, gestand er ein. „Mir geht es nicht besonders. Schwindel, Übelkeit, aber ich finde keinen Grund dafür.“


  „Das wird der Stress sein“, schloss Angela und schob ihre Hände in die Taschen. Es war kühl in der Pathologie, aber auch eine willkommene Abwechslung zu den stickigen Büros ihrer Abteilung. „Wusstest du, dass die Medien uns einen Spitznamen gegeben haben?“


  „Haben sie? Schieß los.“


  „Sie nennen uns Filter …“, meinte Angela und rollte mit den Augen. „Weil wir kaum Informationen durchlassen – und wenn, dann nur angeblich Geschöntes.“


  „Ach, und ich dachte, sie meinen damit die Sichtfilter der Scharfschützen, die wir ständig rufen müssen.“ Plug kniff die Augen zusammen. „Jetzt hast du mich aber gut abgelenkt.“


  „Habe ich das?“


  Er winkte ab. „Meine Liebe, Stress war das Stichwort. Ich habe mich noch gar nicht richtig um das Argus kümmern können.“


  Angela verzog den Mund. Es passte ihr nicht, dass er gerade dieses Ding wieder auf den Plan rief. „Es läuft gut, ich habe keine Beschwerden seit dem Reset.“


  „Lass mich mal sehen …“


  Plug streckte die Hand aus, da klopfte es an der Tür. Ein Sergeant trat ein. Bereich Innere Ermittlung, mit einer großen Akte unter dem Arm. Man sah ihm an, dass er die meiste Zeit hinter dem Schreibtisch verbrachte. „Sergeant Cold?“


  „Ich heiße jetzt Goldfink, Sergeant“, antwortete sie streng, aber nicht beleidigt.


  „Dann eben Sergeant Goldfink. Ich habe eben Ihren Bericht gelesen“, erklärte der Mann mit dem schütteren Haar und presste unzufrieden die Lippen aufeinander.


  „Stimmt etwas nicht damit?“, fragte Angela.


  „Wir wollten eigentlich gerade eine Routineuntersuchung abschließen, Sergeant“, warf Plug ein, doch der unangekündigte Besuch ignorierte ihn schlichtweg.


  „Es stimmt alles, bis auf ein Detail. Können Sie mir sagen, ob Sie die Daten von Ihrem Argus ausgelesen haben?“


  Angela schaute überrascht zu Plug. Hätte sie das gemusst? Gehörte das zu ihren Pflichten, wenn man so ein Ding trug? Sie wandte sich freundlich an den Sergeant. „Nein, hätte ich das tun sollen? Dann weisen Sie mich bitte beim nächsten Protokoll darauf hin.“


  „Ich glaube, wir sollten das woanders besprechen.“ Er signalisierte ihr zu folgen. „Es dauert nicht lange.“


  „Ja, wenn das eine Anordnung ist, komme ich natürlich mit.“


  Plug legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn und sah ihnen hinterher. „Wir machen das später, okay?“


  Angela zuckte mit den Schultern. Ihr war nicht wohl bei der Sache. „Okay.“


  Als sie fast einmal durch das Gebäude der Zentrale gelaufen waren und sich die Flure wiederholten, wie in einem schlecht gemachten Film, konnte Angela die Frage nicht mehr zurückhalten. Sie fühlte sich wie ein Paket, das man irgendwo abholte, um es belanglos an einer anderen Stelle abzugeben.


  „Was soll das Ganze? Wieso laufen wir bis zu Ihnen in die Innere? Sie hätten doch Plug die Daten auslesen lassen können, oder?“


  Der Sergeant, der sich beiläufig als Kenneth vorgestellt hatte, blieb mitten im Lauf stehen und drehte sich zu ihr um. Ihm schien ebenso wenig wohl bei der Sache, wie Angela. „Sergeant Goldfink, ich habe eine bescheidene Frage, die man Ihnen sicherlich nicht zu häufig stellt: Wie sehr vertrauen Sie Felix Ruppert?“


  Angela blieb das Herz stehen. Sie hatte Plugs alten Namen unzählige Male gelesen, aber niemand benutzte ihn. Doch dieser Sergeant tat es. Und auf eine Weise, die ihr nicht im Geringsten gefiel.
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  21. November 2038


  Der Helikopter war seit ungefähr drei Stunden unterwegs und hatte nicht einen Zwischenstopp eingelegt. Selbst als Nikolaj seinen Vater und danach den Piloten über das Intercom gerufen hatte, weil er dringend aufs Klo musste, hieß die Antwort Nein.


  „Wir sind wirklich nicht mehr weit entfernt.“ Konstantin Gromow strich seinem Jungen sanft über das Haar und schaute durch die Scheibe in die hell erleuchtete Wüste unter ihnen. Der Sand, den sie im Tiefflug aufwirbelten, brachte die schönen Muster der Dünen vollkommen durcheinander und schabte an den Rotorblättern entlang, wenn der Wind sich gegen die rasende Maschine wehrte und eine Böe nach der anderen entgegenschleuderte.


  „Versprochen?“ Nikolaj legte sein Kinn auf die Brust und starrte in die gefalteten Hände. Darin lag der Fingerhut seiner Mutter. Abgenutzt, verbeult und rostig. Er war das Abbild eines Lebens, das begriff er selbst mit zwölf Jahren sehr gut. Ein Leben, das der Zukunft hatte weichen müssen. Nikolaj kamen die Tränen, aber für seinen Vater musste er stark sein, das hatte er ihm versprochen. Er wischte sich die Verräter von den Wangen und zog die Nase hoch.


  „Laut Ihren Angaben sind wir nicht mehr als zehn Minuten vom Stützpunkt entfernt.“


  Konstantin Gromow nickte zufrieden, ohne den Blick von der Wüste abzuwenden. „Wir haben hier draußen, hier in der Ödnis, die größten Möglichkeiten, mein kleiner Kolja.“


  „Aber Path … wird die Stadt nicht ganz woanders gebaut?“, fragte Nikolaj, der sich selbst schon für zu alt hielt, um noch Kolja genannt zu werden. Path war ihm durch die Nachrichten ein Begriff, diese Wüste hier nicht.


  „Path?“ Konstantin Gromow stützte sich bedeutsam mit den Händen auf seine Oberschenkel und durchdrang den Jungen mit einem unterkühlten Blick. „In Path haben wir nichts verloren. Was wird das für Probleme lösen, wenn wir uns wie Ratten in eine Falle treiben lassen?“


  „Aber meine Freunde …“


  Sein Vater schlug sich laut auf den Schenkel. „Genug jetzt mit diesen Dummheiten! Ich erzähle dir die Wahrheit. Und das sehe nicht nur ich so, Nikolaj. Das sehen meine Kollegen ebenso.“


  „Verstanden …“


  Nikolaj war heimlich stolz darauf, seinen Vater so sehr aus der Ruhe gebracht zu haben, dass er mit ihm redete wie mit einem Erwachsenen. Er nickte und steckte den Fingerhut in seine Westentasche. „Dann wirst du dort mit deinen Kollegen arbeiten?“


  Konstantin Gromow legte die Hand auf die Schulter seines Sohnes und lächelte. Er lächelte so sehr, dass es Nikolaj ansteckte. „Hör mal, ja? Wenn wir dort ankommen, dann will ich, dass du dich von deiner besten Seite zeigst. In Ordnung? Ich will, dass die anderen wissen, was für einen tollen Sohn ich habe. Und streng dich an! Lass dich nicht von deren Söhnen unterkriegen.“


  Nikolaj spürte die Hand seines Vaters, ihr nachdrückliches Gewicht auf der Schulter. Er war ein kräftiger Mann, obwohl er nie eine harte Arbeit verrichtet hatte. Aber einen kräftigen Kopf konnte man auch wohl nicht bekommen, denn das wäre bei seinem Vater sicherlich sonst der Fall gewesen.


  „Mama wäre stolz auf uns beide, weißt du das?“


  „Ja, Papa.“


  „Schön.“


  Der Pilot meldete sich und sie setzten zur Landung an. Nikolaj reckte den Kopf. Wollten sie mitten in der Wüste bleiben? So weit weg von allem, was mit der Zivilisation zu tun hatte? In der Schule hatte seine Lehrerin gesagt, es wäre ein Verbrechen am zivilisatorischen Erbe, wenn sie nicht gemeinsam arbeiten würden. Jeder, der eigene Wege ging, löste Splitter für Splitter vom hochgewachsenen Baum ab. Bis er eben fällt.


  Was Nikolaj von seinem Platz aus sah, war eine kleine Oase inmitten eines sandigen Kraters. Die scharfen Kanten der Felsen am Rand ragten wie Zähne aus dem Boden und schnitten die restliche Welt mit ihrer Grausamkeit ab. Inmitten dieses Mauls wucherte ein friedliches Paradies. Ein Paradies samt Helipod.


  „Schau mal!“, rief Nikolaj laut und zeigte auf eine Herde Kamele, die am offenen Wasser der Oase tranken und badeten. Bei dem Anblick wurde ihm klar, wie unglaublich heiß es außerhalb des Helikopters sein musste und wie kalt es in seiner Heimat sonst war. Bevor der Pilot die Luke öffnete, zog sich Nikolaj schnell seine Weste aus, faltete sie ordentlich und steckte sie in den Koffer zu seinen Füßen. Konstantin Gromow verzichtete darauf, sein Jackett abzulegen. Stattdessen rückte er den Knoten an seiner Krawatte zurecht, zog die Senkel seiner Schuhe fest und kontrollierte, ob sein Aktenkoffer abgeschlossen war.


  Als der Pilot die Luke öffnete, platzte die warme Luft hinein und raubte Nikolaj den Atem. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, und Nikolajs Vater beeilte sich, seinen Jungen, so schnell es eben ging, über das Rollfeld hinein in den schützenden Schatten der Anlage vor ihnen zu bringen. Es waren vielleicht zweihundert Meter, schätzte Nikolaj, aber am Ende war er vollkommen verschwitzt und starrte erschöpft über den flimmernden Boden. Der Helikopter stieg wieder in die Luft auf, zerzauste das Blätterdach der Palmen und verschwand hinter dem Rand des Kraters.


  „Wir verschwinden vom Angesicht dieser Erde“, meinte sein Vater trocken.


  „Werden wir in diesem Haus leben?“ Der Bungalow schien Nikolaj doch ein wenig klein für ein neues Leben. Vor allen Dingen mit all den Kollegen seines Vaters.


  „Mach dich nicht lächerlich“, antwortete sein Vater und stupste ihn amüsiert in die Seite.


  Als Nikolaj sich umdrehte, war die Schiebetür geöffnet. Zwei Männer in weißen Uniformen standen dort, die Gewehre im Anschlag. Nikolaj ging zwei Schritte zurück. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern war starr und verriet nichts von dem, was sie dachten. Es war, als würde er eine Actionfigur anschauen. Nur waren diese beiden echt und die Waffen tödlich.


  „Doktor Gromow und sein Sohn Nikolaj?“ Ein Mann mit einem Clipboard schob sich zwischen den beiden Soldaten hindurch, wie durch ein Bühnenbild. Er streckte ihnen höflich die Hand entgegen und Nikolaj merkte, dass er immer noch sehr schwitzte. Wann durfte er endlich rein, endlich aufs Klo?


  „Ferdinand. Es freut mich, dich zu sehen!“


  „Wir alle hier haben uns schon gewundert, ob du nicht in einen Sandsturm geraten bist, Konstantin“, erwiderte der Mann, der offensichtlich ein Kollege seines Vaters war. Die Soldaten schauten ins Nichts. Sie behielten die Landefläche im Blick.


  „Wieso gibt es hier Wachen?“, fragte Nikolaj, ohne eigentlich darüber nachzudenken. Die brütende Hitze setzte ihm zu, er ging in die Knie und atmete schwer durch. Er hörte die Antwort auf die Frage nicht, aber er spürte, wie sein Vater seinen Arm nahm und jemand ihm in die Handfläche stach.


  „Aua!“


  „Jammer nicht, Kolja! Das ist ein Chip, den brauchen wir, um in unsere Zimmer zu kommen.“


  Ferdinand warf seinen Pferdeschwanz in den Nacken und grinste. „Ihr seid jetzt ein Teil der Familie. Willkommen in Arkadien!“


  Der Fahrstuhl vor ihnen leuchtete grellweiß auf. Nikolaj fühlte zuerst die Kälte, die er ausstrahlte, und wartete nicht auf eine weitere Einladung. Er zog seinen Koffer an den Erwachsenen vorbei, betrat den Fahrstuhl und genoss den kalten Schauer auf seiner Haut, als die Klimaanlage über ihn herfiel.


  „Seht ihn euch an“, lachte Ferdinand. „Er kann es kaum erwarten!“


  „Papa?“ Nikolaj beobachtete alles genau. Vom Code, den Ferdinand in die Schaltfläche eingab, bis zum Stockwerk und der Art, wie er sich seine müden Augen mit zwei Fingern über der Nasenwurzel rieb.


  „Hm?“


  „Was bedeutet das Wort Arkadien?“


  Die Männer lachten wohlwollend. Konstantin Gromow klopfte gegen das Plakat auf der anderen Seite. Es zeigte eine Halle, in der sich ein Abbild der Oase befand, die sie oben schon gesehen hatten. „Das ist ein anderer Name für das Paradies.“


  „Ein schöner dazu!“, ergänzte Ferdinand. „Wir werden uns hier ein Leben ermöglichen und die Zukunft der Menschheit in die Hand nehmen. Alles harte Arbeit, aber dein Vater ist einer der besten Wissenschaftler. Jetzt, wo er hier ist, wird alles viel schneller gehen.“


  Die Fahrt in den Abgrund dauerte lange und Nikolaj verlor irgendwann die Lust, sich alles zu merken, was er sah. Er kämpfte mit der Müdigkeit und verpasste fast, als sie zum ersten Mal die Eingangshalle Arkadiens betraten. Der Anblick war magisch. Überall gab es Menschen, die miteinander redeten, eine Ruhe und eine Konzentration lagen in der Luft, die Nikolaj förmlich einsaugen konnte. Es war ganz anders als die Wäscherei seiner Mutter. Die war ein schmutziger, lauter, aber auch fröhlicher Ort gewesen, an dem viel gesungen und gelacht wurde.


  In Arkadien war alles sauber, weiß und grün, denn jemand hatte mit Bedacht Pflanzen an jeder Ecke verteilt. Sogar die Palmen der Oase wuchsen um einen künstlichen Teich, in dem Koi-Karpfen schwammen. Als Konstantin Gromow aus dem Fahrstuhl hinaus an das Geländer vor sich trat, verstummten die Gespräche der Menschen. Sie legten Bücher nieder, klappten Brillen zusammen und stellten ihren Kaffee ab, um aufzustehen. Die Menge hielt ehrfürchtig inne.


  „Wieso schauen die dich so an, Papa?“


  Konstantin Gromow atmete tief ein, kniete sich vor seinem Sohn nieder und schüttelte den Kopf. „Die schauen nicht zu mir, Nikolaj. Sie schauen zu dir!“


  Noch Jahre später dachte Nikolaj, dass dies der Moment gewesen wäre, um wegzurennen. Doch die Worte seines Vaters machten ihn auf eine geheimnisvolle Weise stolz, selbst wenn er den Sinn dahinter nicht verstanden hatte. So gesehen war es vielleicht keine Dummheit, sondern die bloße Liebe zu seinem Vater und seiner verstorbenen Mutter, die ihn in Arkadien durch die Hölle gehen ließ.


  Kapitel zwei - Schaukampf


  „Ich kann Ihnen immer noch nicht ganz folgen, Kenneth.“ Angela lehnte sich so weit in ihrem Stuhl zurück, bis sie einen Blick auf den Flur außerhalb der Box erhaschen konnte. Seitdem sie die Abteilung betreten hatten, wurde ihr nach und nach klarer, dass der Sergeant nur ein kleines Rädchen in einer weitaus größeren Maschine war und dass Angela bei ihrer Ausbildung kaum etwas über die Innere Sicherheit erfahren hatte. Sie kannte nicht einen Kollegen, der dort arbeitete, und die einzige Kommunikation zwischen ihr und diesem wachsamen Auge waren die Abgabe der Berichte und die Bescheinigungen ihrer Arbeitszeiten, die sie am Ende eines Monats sorglos unterschrieb. Zu sehen, was dieser Apparat sonst noch leistete, machte ihr irgendwie Angst.


  Sie saßen in einem großen Geschoss voller Kompartimente, in denen jeweils ein oder zwei Beamte an Monitoren arbeiteten. Neben der Symmetrie in ihrer Aufteilung fiel Angela noch die geleckte Reinlichkeit auf. Es gab kaum eine handschriftliche Notiz, kein Staubkorn lag auf dem glänzend weißen Fußboden, Männer wie Frauen trugen einen gespenstisch ähnlichen Haarschnitt und das Murmeln der Gespräche kam nur gelegentlich gegen das Tippen der Tastaturen an. Die Innere Sicherheit strotzte vor Effizienz, während man das Korsett ihrer Regularien in jeder Geste der Beamten spürte.


  Kenneth erschien ihr mit den sichtbaren Extrakilos und dem nicht ganz ordentlich geknöpften Hemd geradezu rebellisch.


  Angela lehnte sich wieder in die Box hinein, als ihr Gegenüber von seiner Tastatur aufsah. Sein Zeigefinger schwebte über der Eingabetaste, als hätte er den Faden verloren.


  Irritiert sah er Angela an. „Sie haben doch aber zugehört, nicht? Ich stelle nur Fragen, die Sie sich auch selbst stellen sollten.“


  „Aber sind es die richtigen Fragen?“


  „Diesen Satz sollte ich mir mal auf Band speichern. Ich habe zuvor genug Team-Chefs und Vorgesetzte befragt, die ähnlicher Meinung waren wie Sie.“ Er drückte auf Enter und seufzte. „Alle waren sich einig, voll und ganz hinter ihren Untergebenen und Angestellten stehen zu können. Und sehen Sie uns einmal an …“


  Angela legte die Stirn in Falten. „Was meinen Sie?“


  „Hier … das hier alles. Das existiert, weil wir wissen, dass wir der menschlichen Willkür unterworfen sind.“


  „Sie sprechen von meinem fähigsten Mitarbeiter.“


  Kenneth schüttelte den Kopf, wischte über seine Tastatur und änderte ihre Farbe auf blau. Wofür Angela eine gute Woche und die Zustimmung ihrer Vorgesetzten brauchte, vollzog er im Bruchteil einer Sekunde. Er hatte soeben seinen Sicherheitsstatus auf Stufe D eingestellt.


  Angela blieb der Mund offen stehen. „Sie können das einfach so?“


  Kenneth ignorierte ihren Kommentar, er lächelte nicht einmal. In seinen Pupillen reflektierte sich der Inhalt des Monitors. Eine Liste, die eilig abwärtsscrollte. Der Sergeant markierte einen Bereich und blickte wieder zu ihr.


  „Plug, wie Sie ihn nennen, hat ein absolut sauberes Profil. Bis vor zweieinhalb Monaten. Da fangen seine Untersuchungen an nachlässig zu werden. Wir konnten zunächst nicht feststellen, wieso die Berichte unvollständig waren, doch über die Wochen setzte sich ein Bild zusammen.“


  „Er erwähnte, dass er krank geworden ist. Wie auch ein großer Teil seines Teams“, versuchte Angela Plugs Verhalten ins rechte Licht zu rücken. Sie erntete erneut einen tiefen Seufzer.


  „Sofern Diebstahl eine Krankheit ist, nehme ich das direkt in die Akte mit auf.“


  „Diebstahl?“


  „Ich habe diesen Fall mit zwei Kollegen besprochen, bevor ihnen der Diebstahl aufgefallen ist … und ihn nach Absprache sofort übernommen.“ War das ein Zwinkern, oder hatte er was im Auge? Auf jeden Fall wechselte der Ausdruck in seinem Gesicht. „Ich bin also der Einzige, der davon weiß. Ich hatte meine Zweifel, weil ich von Dr. Rupperts Loyalität überzeugt bin. Also bin ich persönlich in die Asservatenkammer, um dort die Einträge mit den pathologischen Berichten zu vergleichen.“


  „Sind Sie sicher, dass es niemand anderes war, der was hat mitgehen lassen?“


  „Das ist ausgeschlossen.“


  „Weil?“


  Angela hätte Kenneth liebend gerne gepackt und ihn geschüttelt, damit er ihr alles auf einmal erzählte. Was soll Plug bitte getan haben? Diebstahl? Dafür musste es eine sinnvolle Erklärung geben. Sie hoffte nur, dass sie ihr bald einfiel, denn Kenneth schien sich sicher.


  „Weil niemand sonst Zugang hatte, kurz nach der Inventarisierung. Es waren zunächst nur Kleinigkeiten, die mich stutzig gemacht haben. Persönliche Gegenstände der Opfer, nicht autorisierte Kopien von Datensätzen, die nirgendwo an seinem Arbeitsplatz zu finden waren. Dann noch Blutproben …“


  „Moment mal!“ Angela unterbrach die Aufzählung, bevor sie noch länger wurde. „Blutproben? Die braucht er doch für seine Untersuchungen. Er hat eine Genehmigung, das bei sich zu Hause zu erledigen.“


  „Und er muss sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden zurückgeben. Selbst bei geklonten Proben und allen weiteren Kulturen. Samt Bericht und Etiketten“, ernüchterte Kenneth sie prompt. „Zudem ist mir aufgefallen, dass Dr. Ruppert seine Arbeitszeiten nicht voll ausschöpft. Er kommt zu spät, geht früher und nutzt altbekannte Tricks, um sein Konto unauffällig zu halten.“


  „Was?“ Das war für Angela ein Schlag ins Gesicht.


  Sie war sprachlos. Wann hatte Plug die ganzen Dinge mitgehen lassen und wann hatte er es geschafft, sich unter ihren Augen davonzustehlen? Wieso war ihr das nicht aufgefallen?


  Sie presste die Lippen zusammen, dachte nach und starrte Kenneth an, bis sie wusste, was sie nun sagen wollte. „Okay. Also, ich verstehe jetzt, wieso das Gespräch nicht vor Plug stattfinden konnte. Er nimmt sich Dinge heraus, die ich mir nicht erklären kann, noch kann ich Ihnen einen Beweis präsentieren, dass dies alles seine guten Gründe hat.“


  „Das ist richtig.“


  „Nur …“ Sie ahnte, worauf es hinauslaufen würde. „Wenn das schon alles ist, wäre ich nicht hier. Oder?“


  „Das ist auch richtig.“


  Scheiße.


  „Helfen Sie mir auf die Sprünge. Habe ich schon verpasst, wieso wir bald eine Untersuchung am Hals haben?“ Angela schlug die Beine übereinander und ging im Kopf durch, was auf sie zukommen würde. Konfiszierung von Daten, Durchsuchungen der Abteilungsräume, Kreuzverhöre und doppelte Absicherung durch ständige Überwachung. Die eben erst geborene Abteilung Filter gab es vielleicht bald nicht mehr.


  „Das haben Sie nicht, ich habe es Ihnen nur noch nicht gezeigt.“ Kenneth wischte mit den Händen über seine Tastatur. Sie sprang auf ein rotes Licht um, das Angela an ihre eigenen Uniformen erinnerte. Ein Rot, das die Box im Inneren schrumpfen ließ.


  Kenneth spielte Angela das Video einer Überwachungskamera aus dem Galapagos vor und ließ daneben kommentarlos eine Zeitleiste auftauchen, die dem Bericht der Einsatzkräfte und Plugs pathologischem Bericht entsprach. Sie erkannte sofort, dass Plug genau in dem Zeitfenster auf die Toilette gegangen war, in dem man den Starkoch getötet hatte. Und dass eine Folgeuntersuchung einen anderen Todeszeitpunkt des Opfers feststellen konnte. Einen deutlich anderen.


  In rasendem Tempo überschlugen sich die Dinge. Angela konnte nur schwer folgen. „Sie denken das nicht wirklich, oder?“


  Kenneth machte ein ernstes Gesicht. „Ich habe einen dringenden Verdacht, der sich mit jeder weiteren ungenehmigten Aktion von Dr. Ruppert erhärtet.“


  Angela war kurz davor aufzustehen. „Er soll den Mord begangen haben?“


  „Bitte!“ Kenneth hielt den Zeigefinger vor die Lippen und reckte den Kopf aus der Box. „Was habe ich Ihnen am Anfang gesagt? Ich bin der Einzige, der davon weiß.“


  „Wollen Sie mich etwa erpressen?“


  Kenneth schüttelte den Kopf. „Ich würde über Ihre Aussage lachen, wenn es hier nicht so auffällig wäre, Sergeant.“


  Angela hielt den Atem an und versuchte sich zu beruhigen. Als Kenneth nichts weiter sagte und ihr nur die offene Hand über den Schreibtisch reichte, zählte sie eins und eins zusammen. Ein wenig ungläubig schaute sie sich um und fragte leise: „Sie wollen mir helfen?“


  Er nickte und wischte über seine Tastatur, die sich daraufhin abschaltete. Offensichtlich hatte auch er seine Grenzen. Wussten seine Kollegen, dass er sich Zugang zu jeglichem Material der Sicherheitskräfte verschaffen konnte? Wussten seine Vorgesetzten, dass er mit Plug sympathisierte?


  Angela räusperte sich. Dies war eine unverhoffte Chance. Sie durfte sie nicht verstreichen lassen. „Ich werde Dr. Ruppert umgehend mit den Tatsachen Ihrer Untersuchung konfrontieren und in einen sinnvollen Zusammenhang bringen. Solange wird er vom Dienst suspendiert.“


  „Sie haben nicht lange Zeit. Wir rotieren die Ergebnisse. Das Prinzip der Kontrolle. Ich werde in zwei Tagen durch die Endkontrolle müssen.“ Eine nicht zu übersehende Sorge huschte über sein Gesicht.


  Angela sah auf die Uhr an der Wand. Zwei Tage? Wie viele Stunden blieben ihr noch? „Was, wenn ich nichts finde, um ihn zu entlasten?“


  „Das wäre schlecht.“


  Angela verstand, welches Risiko er auf sich nahm, um mit ihr darüber zu sprechen. Er war vielleicht gerade dabei, einem Mörder einen Vorsprung zu verschaffen, wenn er mit seiner Einschätzung danebenlag. Doch Angela begriff nicht, was ihn dazu antrieb.


  „Wieso helfen Sie uns?“


  Kenneth blähte die Wangen auf und sah auf den Boden. Als sein Gesicht sich entspannte, sagte er nur: „Menschliche Willkür.“


  Mehr kam ihm nicht über die Lippen.


  Gut, sie hatte also einen Verbündeten. Angela konnte sich darüber später glücklich schätzen. Aber zunächst war da noch eine Sache, die ihr unter den Nägeln brannte. „Was genau wollten Sie mit den ausgelesenen Daten aus meinem Argus?“


  Kenneth zeigte auf Angelas Dienstwaffe, die in ihrem Holster ruhte. „Sie haben in Ihrem Bericht einen Schuss erwähnt.“


  Der Schuss?


  „Ja, als Reflex auf den Ausfall meines Argus“, antwortete sie, auch wenn es gelogen war. Sie war sich nicht sicher, wie viel Ehrlichkeit diese neu gewonnene Freundschaft überhaupt vertragen würde.


  „Ich sehe das anders, denn …“


  Kenneth stockte, als ein Kollege vorbeikam und in seine Box schaute. Erst einige Sekunden später, nachdem der Kollege ohne einen Gruß oder eine Frage weitergezogen war, setzte Kenneth seinen Gedanken fort. „Was, wenn er die Daten absichtlich gelöscht hat?“


  „Um etwas zu verwischen, das ich gesehen habe?“, schloss Angela. Es würde einleuchten, wenn die restlichen Verdachtsmomente sich ebenfalls bestätigten.


  „Möglicherweise … weil er eine Probe stiehlt?“


  Angela versuchte sich zu erinnern. Als Show und sie in der Gasse ankamen, was hatte Plug da gemacht? Er war mit dem Leichnam beschäftigt gewesen, aber hatte er sich dabei gerade etwas in den Ärmel gesteckt? Etwas, das zur Leiche gehörte?


  Erschrocken sah sie Kenneth an, doch dieser blockte sofort ab und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. „Danke für Ihr Kommen, Sergeant Goldfink. Damit kann ich die Lücke in meinem Bericht vorerst schließen.“


  Angela wollte noch so viel sagen und wusste nicht mehr, wie. Sie spürte, dass Kenneth sie vorsichtig aus der Box schob. Hinaus auf den kalten Gang, den geleckten Flur und zurück in das Treppenhaus, das sich ewig wiederholte. Seine Hand schob sie weiter vorwärts, doch jenseits der Inneren war er eigentlich nicht mehr hinter ihr gewesen.


  Erst als Angela vor der Tür ihrer eigenen Abteilung stand und Rinas Stimme hörte, begriff sie die Tragweite der Ereignisse des Silvesterabends. Plug hatte seine Spuren verwischt, aber er hatte dabei auch einen wichtigen Entlastungsbeweis gelöscht: den Schattenmann in der Gasse.


  [image: image]


  Greg überflog die neuen Artikel auf der Liste und schnaubte, oder grunzte vielmehr, bei jedem lieb gewonnenen Stück, das bald verschachert werden sollte.


  „Was? Den Sekretär auch noch? Das Ding hat sogar Geheimfächer!“ Innerlich schlug er die Hände über dem Kopf zusammen. „Die wissen doch nicht einmal, was sie da bekommen für ihr Geld. Viel zu günstig!“


  „Dreihundert.“


  „Mindestens fünfhundert!“


  „Das ist nicht richtig und das weißt du auch“, parierte William und forderte energisch die Liste zurück. „Es ist ja nicht so, als würde ich nicht berechnen können, was deine kleinen Schätze wert sind.“


  Greg gab die Liste widerwillig an William zurück. „Das hoffe ich.“


  „Wie oft sage ich dir, dass ich meinen Abschluss in Archäologie und Restaurierung nicht gemacht habe, um mir ständig von dir anhören zu müssen, wie viel ich für einen Sekretär oder eine royale Suppenschale verlangen kann.“


  William lief rot an und trat den Staub vor seinen Füßen.


  Greg grinste unverhohlen. „Ist angekommen.“


  „Du kannst mich mal gernhaben!“ William umklammerte das Tablet, drehte sich schnurstracks um und verschwand in einem der Gänge des Archivs, wo er noch weiter laut auf eine kindliche Weise fluchte.


  Greg mochte den Burschen dennoch, denn für seine gut betuchte Herkunft war er handzahm. William war ein schmaler Kerl, in einem gut sitzenden, engen Anzug und mit glattgepressten, blonden Haaren. Er brauchte wohl nie viel zu essen, war zäh wie Leder und in seinen braunen Augen flackerte die richtige Begeisterung auf, wenn man über die Relikte sprach, die noch da draußen auf die Schatzsucher warteten.


  „Bis später!“, rief Greg hinterher und machte sich wieder an seine eigene Arbeit, die heute daraus bestand, Kisten zu öffnen und Kisten zu schließen. Er ging durch den Flur, hinaus aus dem Archiv, hinein in die Abfertigung.


  „Greg!“


  „Cesare!“ Greg schlug in die kräftige Hand seines Kollegen ein. Sie testeten, wie jedes Mal, wer mittlerweile die Oberhand behalten würde und wer vorzeitig aufgab. Greg war noch zu schwach vom Training. Genervt zog er seine Finger zurück und massierte sich das Gelenk.


  Cesare versteckte seine Freude hinter seinem eingefrorenen Gesicht. Bei einer Verhandlung auf dem Schwarzmarkt vor Path war er vor vielen Jahren in eine Messerstecherei geraten. Seitdem besaß sein Gesicht kein Lächeln, noch sonstige Hinweise auf Freude. Seine Stimme jedoch verriet, dass er sehr wohl mit Greg als Teamleiter zurechtkam.


  „Wir haben ein paar Kisten bekommen“, sagte Cesare und machte mit den Armen große Kreise, um seine Schultern zu entspannen. Offensichtlich hatte er schon den halben Tag lang damit zugebracht, die Relikte vom Transporter aufzunehmen, durch den Flur zu schleppen und in der Abfertigung zu stapeln. „Nur die Ordnung, da muss William ran.“


  „Er hat es dir doch neulich gezeigt?“, wunderte sich Greg.


  „Und?“ Cesare schüttelte den Kopf. „Wenn du mich fragst, dann kann er sich nicht auf seinem adligen Arsch ausruhen. Soll er herkommen.“


  „William ist im Archiv und stellt die Verkaufslisten für die VIPs zusammen. Wir werden das jetzt nicht diskutieren.“


  „Ach, nein?“ Cesare wurde lauter. „Meinetwegen soll er doch die Kisten allein in Ordnung bringen!“


  „Cesare!“


  Wenn es um William ging, dann hatte Cesare eine kurze Lunte. Und Greg wusste auch, wieso das so war. William und er hatten beide auf gleichen Posten angefangen. Schon nach einigen Wochen war William befördert worden. Dann wieder und wieder. Sie waren nie Freunde geworden oder hatten das in Betracht gezogen. Doch das Gefühl, weniger wert zu sein und überholt zu werden, kannte Greg aus erster Hand. Wäre Sam noch am Leben, wäre es mit ihnen beiden sicherlich genau dasselbe.


  Cesare klatschte ein paar Handschuhe in die Ecke. „Ich geh eine rauchen …“


  Mach das. Beruhig dich.


  Greg nickte nur und schaute auf die Kisten vor sich. Er konnte die Ordnung auch selbst herstellen. Ohne Umschweife schnappte er sich die erstbeste, stellte sie auf den Tisch und kontrollierte den Lieferschein.


  Das Team, von dem die Kisten stammten, war in Punt unterwegs gewesen. Oder besser gesagt, in den Resten der Reste einer Stadt, die mal Punt geheißen hatte. Greg war noch dort gewesen, bevor das Adhelion und Theodor Kranich entschieden hatten, es endgültig vom Erdboden zu tilgen. Dass Greg selbst das Ziel der Angriffe gewesen war und er immer noch hoffte, dass niemand sonst sich in den Ruinen aufgehalten hatte, haftete jeder Erwähnung der Einkaufsstadt an.


  Irgendwann kam Cesare wieder und sie schwiegen sich an wie zwei Bullen, die eine Weide teilten. Die Arbeit war im Handumdrehen erledigt, auch wenn Cesare zwischendurch verschwand, um zu rauchen, und Greg das meiste allein erledigte.


  „Hab da einen von Theodors Lackaffen auf dem Flur getroffen, der dich sucht“, murmelte Cesare aus heiterem Himmel. „Schien sauer zu sein.“


  Greg fiel siedend heiß ein, dass er gerade den Termin verpasste, und musste herzlich lachen. „Ich sollte direkt nach der Routine im Archiv rüber zu Kranich.“


  „Bekommen wir neue Arbeit?“, fragte Cesare neugierig und wischte sich die Hände mit einem Lappen sauber. Das Öl einer alten Lampe war über seine Finger gelaufen und klebte nun an der Uniform.


  „Es klang so“, sagte Greg und unterschrieb auf dem Tisch an der Stelle, wo er nur mit den Fingern sein Kürzel einzugeben hatte. „Ich werd’s mir anschauen und euch dann Bescheid geben.“


  Greg knackte mit dem Kiefer und öffnete die Tür zum Flur, doch Cesare wollte noch etwas loswerden. „Hey!“


  „Ja?“


  „William ist ein guter Junge … Dass du nicht denkst, ich wüsste das nicht.“


  „Habe ich zur Kenntnis genommen“, antwortete Greg zufrieden und machte sich auf den Weg in das Büro seines Chefs.


  Vorbei an hohen Granitstatuen, einer Vorhalle, groß wie das verschollene Pantheon in Rom und mit einem Fresko ausgeschmückt, bei dessen Anblick einem eiskalte Schauer über den Rücken jagten. Der gottgleiche Theodor Kranich prangte dort in einer Glorie. Mit einem Blitz in der einen und einem Schwert in der anderen Hand schaute er angriffslustig auf die Besucher herab.


  Immer noch gruselig.


  Die Orchideen, die vor wenigen Monaten überall gestanden hatten, ließ Kranich für bunte Sträuße eintauschen. Wahrscheinlich hatte ihm irgendjemand geflüstert, dass Schnittblumen mittlerweile teurer waren als Züchtungen aus dem Biotop. Der Duft der Blüten blieb nur im Vorübergehen in Gregs Nase, fiel dann auf den kalten Marmorboden und verflüchtigte sich.


  Die schweren Flügel der Eichentür vor Greg schwangen auf, bevor er überhaupt in ihrer Nähe war.


  „Herr Singer!“, schwallte es ihm überschwänglich entgegen.


  „Herr Sekretär!“, ahmte Greg sein Gegenüber nach und betrat das Büro mit großen Schritten. „Ich hoffe, Sie mussten nicht zu lange warten.“


  „Nicht der Rede wert. Vielleicht zwei Stunden. Ich bin es gewohnt, der Dinge zu harren.“


  „Was wollten Sie mir so Dringendes zeigen?“, fragte Greg ungeduldig und warf schon einen Blick auf die Notizen, die der Mann hinter sich auf dem Schreibtisch parat gelegt hatte.


  „Vielleicht wollen wir erst einmal Miss Sergejew die Chance geben, Sie kennenzulernen, Herr Singer?“, erklärte der Sekretär höhnisch und machte eine leichte Verbeugung zur Seite. Dort saß wirklich jemand im roten Sessel und wartete mit übereinandergeschlagenen Beinen auf eine Reaktion.


  Die Frau legte ihren Kopf schief. Ihr Blick schien Greg in allen Gesichtspunkten zu taxieren. Kraft, Intellekt, Wortwahl und Auftritt.


  „Allerdings, das tut mir leid“, sagte Greg aufrichtig. Dem Lackaffen seines Chefs gegenüber hatte er nicht vorgehabt höflich zu sein, aber bei der Fremden war das anders. Er ging auf sie zu und streckte die Hand aus.


  „Angenehm. Sergejew. Nadia Sergejew“, sagte sie und kam ihm zuvor. „Wenn ich Greg sagen dürfte?“


  „Sie haben es eiliger als ich“, meinte Greg und bemerkte ihren nachdrücklichen Handschlag, als wäre das eigentlich schon beschlossene Sache.


  „Ich mag meinen Nachnamen nicht besonders“, behauptete sie. „Deswegen wäre es einfacher, ich sage Greg. Und du sagst Nadia.“


  „Wie schön“, drängte sich der Sekretär dazwischen. „Dann wären wir ja über diese kritische Phase hinweg und können uns den guten Nachrichten widmen, die ich für sie beide vorbereitet habe.“


  Witzbold.


  Greg verzog überrascht das Gesicht, als er realisierte, worum es ging. „Wie meinen?“


  Nadia legte Greg ihre linke Hand auf seine Schulter und lächelte. „Wir arbeiten jetzt zusammen.“


  „Miss Sergejew meint damit“, erklärte der Sekretär und schob die Hand ebenso vorsichtig von Gregs Schulter, wie Nadia sie darauf abgelegt hatte, „dass sie an einer Zusammenarbeit interessiert ist, insofern Sie sich dazu entschließen, das Projekt in Angriff zu nehmen.“


  Greg spürte der Berührung ihrer Hand noch nach und sortierte seine Gedanken. Es war eine Sache, ihn in seiner Position als Teamleiter zu übergehen, aber es war eine andere, das mit einer Art zu tun, als wären sie bereits beste Freunde.


  Greg mahlte mit dem Kiefer und steckte seine Hände zurück in die Hosentaschen. „Dann sollte ich wohl besser erst einmal herausfinden, ob wir beide bei Miss Sergejew oder bei Nadia landen. Finden Sie nicht auch?“


  „Wie Sie meinen.“ Nadia wandte sich von ihm ab und dem Sekretär zu, der sich am Schreibtisch zu schaffen machte. Er räumte die Notizen weg, von denen Greg ausgegangen war, dass sie mit der neuen Fundstelle zu tun hatten. Stattdessen drückte Kranichs Handlanger auf einen Knopf und das Furnier spaltete sich.


  „Was ich Ihnen jetzt zeige, ist strengstens geheim. Aber mit Geheimnissen und ihrer Bewahrung muss ich keinen von Ihnen beiden behelligen, nicht wahr?“ Der Sekretär lachte in sich hinein und zeigte auf die Holofläche. Der Bildschirm schaltete sich lautlos ein, während die Vorhänge vor den Fenstern des Büros wie von Geisterhand zugezogen wurden.


  Satellitenbilder flackerten vor ihnen auf und setzten sich, Scheibchen für Scheibchen, in dreidimensionale Bilder zusammen. Das pulsierende blaue Licht der Darstellung strengte Gregs Augen an. Er war diese Bildschirme nicht gewöhnt und wollte sich ganz offen auch nie mit ihnen beschäftigen. Der Sekretär jedoch zog aus ihnen den ungeheuren Vorteil, dass er zeigen konnte, worum es wirklich ging.


  „Dies ist das Wüstengebiet, das sich aus drei der ehemals größten Wüsten Afrikas und Zentralasiens zusammensetzt. Aus Ermangelung an neuen Erkenntnissen, wozu es eigentlich wirklich gehört, nennen wir es …“


  „Die Meerwüste“, sagte Greg. „Das ist mir bekannt.“


  „Gut. Path liegt in ungefähr 900 Kilometern vor diesem Ausläufer der Meerwüste.“ Der Sekretär ließ Path als Hologramm aus dem Nichts entstehen und machte damit klar, wie unendlich weit 400 Kilometer sein konnten. „Das ist ein sehr bewegtes Gebiet. Ständige Stürme, aber auch Überflutungen. Schwere Bedingungen.“


  „Was gibt es dort, dass Sie mir das zeigen?“, fragte Greg und schaute zu Nadia, die einfach nur zuhörte und keine Reaktion zeigte.


  „Dies hier.“ Eine Düne tauchte auf, die im Zeitraffer abwanderte. „Die Düne hat vor über fünfzig Jahren angefangen, das Gebiet zu überwehen. Jetzt wandert sie davon und gibt allmählich Strukturen preis, die für die Reliktsucher von Interesse sind.“


  „Komm zum Punkt“, brummte Greg und wischte den Film vorwärts, dabei brachte er das Bild lediglich zum Stehen. An einer aufschlussreichen Stelle. „Das ist …“


  „Eine Forschungsstation“, setzte der Sekretär den Gedanken fort und zupfte sich das Jackett gerade. „Wir sind uns sicher, dort nicht nur Relikte, sondern auch Rohstoffe, Forschungsergebnisse und dergleichen zu finden.“


  „Wo sehen Sie da eine Station?“, fragte Nadia und wies mit dem Kinn auf die Abbildung. „Da sind ein Häuschen, ein Krater und ein paar Rohre.“


  Greg grinste. War sie doch nicht so abgebrüht und clever, wie sie tat? „Das Häuschen ist der Eingang. Diese Rohre dort sind Leitungen für Kühlmittel. Wenn ich richtig sehe, dann ein paar Meter dick. Das Bild ist zwar unscharf, aber die Lage und die Ausrüstung lassen auf eine Station oder einen Bunker schließen.“ Greg knackte mit dem Nacken. „Und da wir zeitlich bei Entstehen der Düne nicht mehr in Kriegsgeschehen, sondern nur in Flüchtlingsströme ausuferten, würde ich sagen, dass jemand mit Path konkurrieren wollte.“


  „Es gibt viele solcher Nester, wenn man sie so nennen mag“, schloss der Sekretär sich einhellig an. „Sie zu finden ist beinahe unmöglich. Die Länder hatten sich aufgelöst, Nationen gab es nicht mehr. Die Menschen haben daher Privatmittel investiert, um eine Zukunft aufzubauen. Path ist nur ein Konzept einer solchen Zukunft.“


  „Dieses dort“, sagte Greg und zeigte auf den Krater, „scheint jedoch nicht besonders gut funktioniert zu haben.“


  „Vielleicht ist auch das Gegenteil der Fall“, lenkte Nadia ein und verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht leben die Menschen dort unter der Erde schon seit Jahrzehnten autark. Ganz im Gegensatz zu uns.“


  Greg verstand immer noch nicht, was sie hier eigentlich wollte. „Helfen Sie mir doch auf die Sprünge. Wir kennen jetzt das Thema. Aber wie sollen Sie mir dabei helfen, wenn Sie noch nicht einmal die Station selbst erkennen?“


  „Das ist ganz einfach“, tönte eine Stimme von hinten, „weil ich es so will.“


  Ein Mann war eingetreten, voraus strömte kühle Luft vom Flur an ihm vorbei ins Büro. Greg würde diesen Kerl überall erkennen. Es war Theodor Kranich.


  „Das war’s dann also! Die Sitzung ist beendet!“, rief Greg. Nicht eine Sekunde länger wollte er sich anhören, worum es hierbei ging. Nicht, wenn Kranich dieselbe Raumluft atmete und denselben Boden berührte. Die Bilder von Kranichs Sohn und seiner irren Freundin Isabella schossen Greg unweigerlich durch den Kopf. Es waren schreckliche Szenen, an die er sich lieber nicht erinnern wollte.


  „Greg, bleib bitte. Ich werde es kurz machen.“


  „So kurz kannst du es nicht machen“, blaffte Greg ihn an, rauschte an ihm vorbei und stand schon in der Tür. „Wir hatten eine Abmachung.“


  „Und die habe ich gebrochen, es tut mir leid. Ich dachte, ihr wärt schon längst fertig mit der Besprechung.“ Kranich fuhr sich durch den Backenbart und legte seinen schweren Mantel am Haken ab. „Kann ich euch etwas anbieten?“


  Greg drehte sich um und starrte ihm ins Gesicht. Er wollte eines klarmachen. „Ich bin nicht deine Marionette, Theodor. Wenn du mir ein Angebot machst, dann bitte ohne Tamtam. Diese Show hier hätten wir uns doch auch einfach sparen können. Meinst du nicht?“


  „Diese Show sollte eigentlich dem Zusammentreffen mit Miss Sergejew dienen“, versuchte Kranich zu beschwichtigen und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er war mittlerweile so weit entfernt, dass sie beide laut reden mussten, um sich zu verstehen. „Außerdem hast du begriffen, worum es geht. Ich kann da nicht irgendwen dransetzen. Das ist ein gefährliches Unternehmen und kein Theaterbesuch.“


  „Wenn es so gefährlich ist“, fragte Greg und kam ein wenig näher, „wieso soll sie dann mitkommen?“


  „William, Cesare, Jenson und du, Greg, sollten genug sein, um Miss Sergejew heil durch jede Mission zu bekommen“, sagte Kranich. Seine Stimme war heiser und laut zu sprechen rang ihm sichtbar einiges an Kraft ab. War er schon auf Stimmenfang für seine Kandidatur im Senat? „Sie ist eine hervorragende Wissenschaftlerin und mit vielen Materien vertraut. Wir können euch auf dieser Strecke nicht ständig Ausrüstung nachschicken. Schon gar nicht in das Gebiet. Ich brauche von Anfang an ein Team, das sich um sich selbst kümmern kann und mit allen Situationen zurechtkommt.“


  „Du brauchst mehr als fünf Mann dafür“, korrigierte Greg ihn. „Und Jenson ist zu alt für eine solche Tour.“


  „Ich werde Jenson dazu anhören“, winkte Kranich ab und beendete die Holoprojektion. Die Tischplatte fuhr zusammen. „Wir sind doch vernünftige Leute.“


  „Ich habe keine Lust auf so was … Such dir jemand anderen“, lehnte Greg ab und sah dabei Nadia an. „Und Ihnen rate ich dasselbe: Lassen Sie es besser sein.“


  „Weißt du?“, fing Kranich selbstherrlich an. „Ich hatte einen tollen Plan, wie ich dich mit Geld ködere, oder wie ich dir eine bessere Wohnung verschaffe. Aber dann wurde mir eines klar: Ich brauche dich nicht bestechen und dich überzeugen. Du würdest dir das anschauen und sofort zustimmen. Weil es ein Abenteuer ist, weil du der Erste sein willst, der sich diese Station anschauen wird. Davon war ich sicher ausgegangen.“


  „Weit gefehlt.“ Greg verzog den Mund und ging. Er hatte es nicht nötig, sich weiter Honig um den Bart schmieren zu lassen.


  Hinter sich hörte er Theodor einen letzten Versuch starten. „Letztlich ist es doch so, dass du Path verlassen kannst. Path, die Presse, diese Sicherheits…“


  Als Greg um eine Ecke bog, verstummte die Stimme jäh. Er war wieder allein und trotzdem wurde er schneller. Einfach nur raus aus diesem Komplex, hinaus auf die Straße und zu seiner Wohnung. Greg konnte die Wut in sich kaum bändigen, so große Wellen schlug die Vorstellung, dass Theodor mit ihm machen konnte, was er wollte. Wie damals, als er ihn zur Zielscheibe für das gesamte Adhelion gemacht hatte.
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  Es war dunkel geworden auf den Straßen und die sterilen Laternen sprangen nacheinander an. Vor Wut stieg Greg die Galle bis in den Hals, was ihm einen kratzenden Husten bescherte. Der Anfall war so schwer, dass er sich an einer Laterne festhielt und mit aller Kraft in eine Hecke spuckte, um den Geschmack loszuwerden. Ein paar Fußgänger auf der anderen Straßenseite blieben besorgt stehen und starrten Greg an, als wäre er ein Aussätziger mit einer schweren Krankheit.


  „Was glotzt ihr denn so?“, brüllte er und wischte sich die Lippen mit dem Ärmel sauber.


  Bevor er die Reaktionen in ihren Gesichtern ablesen konnte, marschierte er weiter. Was er jetzt brauchte, war ein ordentlicher Drink. Ein Whiskey oder Stärkeres. Irgendetwas, das den Ärger aus seinen Adern spülte. Morgen würde er ganz normal zur Arbeit zurückkehren und dann hätte Kranich den Auftrag an ein anderes Team weitergegeben. Ein Team, das naiv genug war, in die Meerwüste zu fahren und Sergejew aufzunehmen. Er bemitleidete die armen Irren schon jetzt, was ihm einen gewissen Trost spendete.


  Wenn auch nur kurz.


  „Greg Singer?“


  Ein Mann in einem hellen Anzug trat kurz vor Gregs Wohnungstür aus dem Schatten und winkte ihn zu sich.


  „Wer sind Sie, und was wollen Sie?“


  „Mein Name ist Dennis Bachner, ich bin von der Adhelion Veritas. Ich habe ein paar Fragen an Sie.“


  Greg knirschte mit den Zähnen und suchte in der Innentasche der Jacke nach seiner Key-Card, ohne den Blick wieder hochzunehmen. Wenn er den Journalisten ausblendete, dann wäre er in paar Sekunden in seinem Apartment und konnte das Sicherheitspersonal auf den ungebetenen Besucher hetzen.


  Ohne ein passendes Stichwort aufzuschnappen, fragte Bachner drauflos.


  „Was halten Sie von den Morden in der letzten Zeit?“


  Ich muss ihm nicht antworten.


  „Die Brutalität ist außerordentlich. Vermuten Sie dahinter Nachahmer der Serie aus dem letzten Jahr?“


  Halt einfach die Klappe.


  „Können Sie mir sagen, wie sich die Täter fühlen müssen?“


  „Was ist das für eine Frage?“, platzte es aus Greg heraus. „Wieso fragen Sie so einen Scheiß?“


  „Sie waren selbst schon der Gejagte“, erklärte Bachner. Erst jetzt erkannte Greg, dass der Journalist in seiner Hand ein Aufnahmegerät hielt. Wahrscheinlich lief auch irgendwo eine Kamera. Greg atmete tief in den Bauch ein, wo sich erneut Säure gesammelt hatte. Er musste Ruhe bewahren, aber wo war diese verdammte Key-Card abgeblieben?


  Bachner hielt gebührenden Abstand zu Greg, während dieser seine Haustür erreichte. „Andere Frage: Denken Sie, dass Sergeant Angela Cold … Ich meine, glauben Sie, Sergeant Goldfink wird in der Lage sein, die Täter zu stellen?“


  Wieder so eine Frage. Welche abstrusen Verbindungen wollte der Kerl damit herstellen?


  Es gab einen Blitz, irgendwo machte jemand ein Foto von ihnen. Aber Greg konnte nicht sehen, wo derjenige stand. Als er seine Key-Card auch in der anderen Tasche nicht fand, fingen seine Hände an zu zittern. „Wie wäre es, wenn Sie mich meinen Feierabend genießen lassen würden?“


  „Deswegen bin ich nicht hier.“ Bachner schien ihn schlicht zu ignorieren. Er wartete auf irgendeine Antwort. Wahrscheinlich schwor die Veritas ihre Angestellten auf diese Art ein: Legt euch eine Reihe von Fragen zurecht, steigert euch von schwach zu stark. Jemand, der bereit ist eine kleine Frage zumindest zu verarbeiten, der reagiert auf eine besonders heikle eher, als wenn die Frage für sich allein stand.


  „Werden Sie weiterhin für den Mann arbeiten, dessen Sohn eine Reihe von Morden begangen hat?“


  „Kein Kommentar.“


  „Selbst wenn eines der Opfer ihre Geliebte war?“, fügte Bachner hinzu. Ohne zu wissen, was er damit auslöste.


  Die Key-Card, die Haustür, die drei Meter bis zu Bachner. Das alles ließ Greg innerhalb einer Sekunde hinter sich. Schon beim nächsten Herzschlag stand er vor dem Journalisten und packte ihn an der Kehle. Mühelos hob er das Fliegengewicht vom Boden und brüllte ihn an. „Sie sollten vorsichtig sein, Dennis. Ich habe keinen Ruf zu verlieren …“


  Es gab ein Blitzgewitter, jemand warnte Bachner, es nicht zu übertreiben. Greg ließ den Zeitungsfritzen widerwillig runter, stieß ihn von sich weg und spuckte auf den Boden. „Viel vorsichtiger!“


  Der Journalist schnappte nach Luft und öffnete den Knopf an seinem Kragen. Bachner hatte die Farbe einer Tomate angenommen. „Das wird die Öffentlichkeit erfahren …“


  „Greg? Was zum Teufel?“


  Jemand rief seinen Namen. Die Stimme war ihm fremd und doch vertraut. Es war paradox, aber er hatte recht. Es war Nadia, sie rannte auf ihn zu. Kaum bei ihm, schaltete die Wissenschaftlerin schnell. Sie schnappte sich das Aufnahmegerät des Journalisten, während der noch japste, und als der Fotograf sein sicheres Versteck verließ, riss sie ihm die Kamera von der Schulter.


  „Was fällt Ihnen ein? Wer sind Sie überhaupt?“, plärrte Bachner, der käsebleich wurde. Nadia antwortete nicht, sondern steckte das Diktiergerät in ihre Manteltasche und löschte die Bilder von der Kamera, um sie anschließend den Journalisten krachend vor die Füße zu werfen.


  „Lass uns gehen, Greg.“


  Greg versuchte sich zu sammeln. „Was machst du hier?“


  „Lass uns einfach gehen, okay?“


  „Okay.“


  Nadias Wagen stand nicht weit weg, beinahe um die Ecke. Die Wissenschaftlerin zündete den Motor und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch, dass die Reifen auf dem Asphalt aufheulten. Durch die Heckscheibe leuchtete ein Blitz. Wahrscheinlich der verzweifelte Versuch des Fotografen, Material zu sichern. Doch dann wurde es schlagartig ruhig.


  „Das war nicht besonders professionell“, fing Nadia an ihn zu schelten, kaum dass sie an einer Ampel zum Stehen kamen.


  „Nein“, gestand Greg und wischte sich über das Gesicht. Er schwitzte, dabei hatte er sich kaum angestrengt. „Ich habe für einen Moment die Beherrschung verloren.“


  „Ich möchte mir nicht vorstellen, wie es ist, wenn du sie einmal länger verlierst.“ Nadia schaute in den Rückspiegel und pfiff, als ob etwas Bewundernswertes passiert wäre. „Immerhin sind wir sie losgeworden.“


  „Das hast du dir soeben wirklich verdient“, meinte Greg. Seine Hände zitterten immer noch, aber die Wut wich langsam aus seinem Bauch. „Was hattest du dort eigentlich verloren?“


  „Ich habe dich gesucht!“


  „Mich? Ich werde den Auftrag nicht annehmen, wenn es das ist, was du willst“, beharrte Greg steif. Sie sollte nicht glauben, dass die Sache von eben seine Meinung änderte.


  „Manchmal …“, meinte sie und strich ihm über die Schulter. Es fühlte sich anders an als im Büro von Kranich. „Manchmal freut man sich auch einfach nur, wenn jemand zur rechten Zeit zu Hilfe kommt, oder?“


  „Ja … natürlich. Danke dafür.“


  „War das ein Lächeln?“


  Greg wusste es selbst nicht so genau. „Wohin fahren wir?“


  „Du kannst jetzt sicherlich einen Drink gebrauchen. Und ich auch. Morgen lese ich von mir als deiner Komplizin, darauf muss ich mich geistig vorbereiten und wir sollten zumindest auf diese Partnerschaft anstoßen.“


  Greg schwieg und ließ Nadia fahren. Er hätte nie gedacht, dass diese Frau ihm den Arsch retten würde. Was ihn jedoch noch mehr überraschte, war der Gedanke, der ihm plötzlich kam. Kranich, Path, die Presse, die Helos überall. Er spielte mit der Idee, eine Auszeit zu nehmen. Weit weg.


  Am besten in einer Wüste, wo es niemanden sonst gab.
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  Rina lächelte verhalten. „Deine Mutter hat angerufen, während du weg warst.“


  „Meine Mutter?“


  „Also, die Krankenschwester. Deine Mutter hat nach dir gefragt, ob du nicht zu Besuch kommen magst. Sie fühlt sich einsam.“


  Würd ich ja gern, wenn ich Zeit hätte.


  „Ich melde mich bei ihr, sobald ich hier raus bin“, antwortete Angela.


  Rina nippte an ihrer Tasse Tee, die sie ordentlich neben die Tasse kalten Kaffee und den Energydrink stellte. Wenn jemand unter dauerhaftem Nervenfeuer stand, dann wohl Angelas Sekretärin. Rina zupfte an einem Loch in ihrem Pullover und sah zu ihr hoch. „Alles andere habe ich abgefangen.“


  „Hast du Lynn erreicht?“


  „Oh … Nein, tut mir leid“, sagte Rina schuldbewusst. „Aber das mache ich sofort.“


  „Gut. Sie soll mir sagen, was die Presse weiß.“ Angela ging an Rinas Schreibtisch vorbei zu ihrem eigenen Platz in der Ecke und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. Ihr eigenes Gewicht fühlte sich nicht annähernd so gewaltig an wie die Gedanken, die sie mit sich rumschleppte. Zum Glück war sie mit Rina allein und konnte ein wenig so tun, als würde sie arbeiten.


  Sie öffnete die Berichte der letzten Fälle, an denen Plug mitgewirkt hatte, und wollte herausfinden, was genau dort nicht stimmte. Um sicherzugehen, würde sie später in die Asservatenkammer gehen und sich umschauen. Kenneth hatte nicht den Eindruck gemacht, als wäre es offensichtlich gewesen, was er gefunden hatte, und das bestätigte sich für Angela schon nach kurzer Zeit. Entweder setzte man sie mit falsch gestreuten Informationen gewollt unter Druck, oder Angela war nicht clever genug zu sehen, was in den Berichten falschgelaufen war.


  Genervt massierte sie sich die Nasenwurzel.


  „Alles gut bei dir?“, fragte Rina und stellte eine Tasse Kaffee neben ihr ab. Die schwarze Suppe zog ölige Schlieren auf der Oberfläche und der Geruch erinnerte nur entfernt an Kaffee. „Der schmeckt zwar nicht, aber man kann ihn trinken, um wach zu bleiben.“


  „Wenn du noch eine Tasse trinkst“, meinte Angela zum Spaß, „wirst du für immer wach bleiben.“


  „Ich schlafe nachts nicht gut“, verriet Rina und fummelte wieder im Loch ihres Ärmels herum, sodass es stetig größer wurde. Es machte Angela nervös, sie musste wegsehen und sich neu fokussieren.


  „Dann lass dir was vom Arzt verschreiben, aber dieser ganze Kram da wird dich sehr fix ins Grab bringen, wenn du nicht aufpasst.“


  „Ich werde es mir zu Herzen nehmen“, meinte Rina. Es klang nicht aufrichtig. Irgendwie störte es Angela nicht, ob ihre Ansicht in Rina etwas bewirkte. Die Hauptsache war, dass sie lange genug fit blieb, um ihre Arbeit zu machen.


  Angela versuchte sich wieder auf die Sachlage des Galapagos zu konzentrieren. Den Fall von zwei Seiten aufrollen zu müssen, war nicht einfach. Jedes Detail, an dem Plug beteiligt war, musste sie neu bewerten und für sich auslegen. Wenn Beweismittel verschwanden, dann musste sie davon ausgehen, dass sich irgendwo im Gesamtbild etwas verändert hatte. Doch egal wie lange sie ihre grauen Zellen zermarterte, eine frische Perspektive auf den grausamen Tod von Gerard Cruis wollte sich ihr partout nicht erschließen.


  Hoffnungslos.


  Wenn es so weiterging, dann würde sich der Fall zu den weiteren ungelösten Fällen gesellen. Dabei war dem ein oder anderen aus den Reihen der Sicherheitskräfte schon der Gedanke gekommen, dass vielleicht ein Serientäter in Path seine Bahnen zog.


  Eine Theorie, die sich nicht bestätigen durfte. Plug steckte zu tief in diesem Fall drin, wer wusste, was ein anderer Ermittler für Schlüsse auf seine Person zog, wenn die Idee eines Serienkillers sich erst einmal etablierte?


  Angela rieb sich die Augen und gähnte. Es war zu viel des Guten und die Uhr verriet, dass ihre Schicht längst vorüber war. Sie musste sich ausruhen und früh aufstehen, um wieder bei der Sache zu sein. Als sie ihren Computer ausschaltete, bemerkte sie eine Fliege auf ihrer Hand. Sie schien ganz und gar ruhig dort zu sitzen und putzte sich ihre Augen mit den Beinchen.


  Angela wollte das Tier verscheuchen und wedelte mit der Hand. Es klappte nicht. Sie pustete auf ihren Handrücken, aber die Fliege blieb sitzen und putzte sich fröhlich weiter. Wütend schlug Angela zu. Unter dem klatschenden Geräusch vermutete sie schon den zerquetschten Körper des Insekts. Doch kaum dass sie die Hand hob, sprang Angela von ihrem Stuhl auf.


  Die Fliege war immer noch da. Selbst beim zweiten Schlag.


  „Hast du was?“, fragte Rina und sah kurz von ihrem Monitor auf.


  „Ich … alles gut. Mich hat nur was gebissen.“ Angela versteckte ihre Hand vor Rina und schloss die Augen. Sie öffnete sie erst wieder nach zehn Sekunden, in denen sie kräftig ein- und ausatmete. Die Fliege war fort und flog nirgendwo im Zimmer herum. Es war, als wäre sie nie dagewesen.


  War sie dermaßen überarbeitet?


  „Schau mal, Angela!“, sagte Rina, schaltete den Fernseher an der Wand an und drehte den Ton lauter. „Den kennst du doch, oder?“


  Angela rieb sich ihre Hand, auf der ein roter Fleck blieb. Das Banner unter dem Bericht trug den Titel „Sind Mörder unter uns?“ und ließ nicht gerade hohe journalistische Qualität vermuten. Was nicht weiter wild gewesen wäre, wenn nicht in der nächsten Einstellung jemand auftauchte, den Angela tatsächlich kannte.


  „Greg?“


  Rina drehte den Ton noch lauter.


  „Greg Singer, ehemals zu Unrecht verdächtigt im Fall der Elitemorde, hat während eines spontanen Interviews die Nerven verloren und den Reporter angegriffen. Dennis Bachner von der Adhelion Veritas kam mit dem Schrecken davon.“


  „Das ist Schund, was die Veritas schreibt!“, bemerkte Rina abfällig.


  „Schh!“ Angela warf ihr einen strengen Blick zu. „Ich will das hören.“


  Ein hagerer Mann mit einem schlecht geschminkten blauen Auge und einem grellen Anzug tauchte im Bild auf. „Ich habe nur versucht, einige Fragen zu stellen. Doch dann wurde er wütend und griff mich an.“


  Der Reporter der Sendung übernahm wieder. „Medienberichten zufolge wurde Singer zu den aktuellen Morden im Second Level befragt. Seine Expertise zum Thema drückte er jedoch mit Gewalt aus, bis eine unbekannte Frau eingriff und den Interviewern die Ausrüstung stahl. Hier das letztbekannte Foto von der gemeinsamen Flucht.“


  In der nächsten Sekunde klingelte das Telefon, Rina nahm ab. Angela stand wie angewurzelt vor dem Fernseher und fluchte leise in sich hinein. Legten denn alle ihren Kopf freiwillig in die Schlinge? Erst Plug, dann Greg. Sie hatte innig gehofft, dass sie ein wenig Ruhe bekommen würde.


  „Angela? Es ist Lynn.“


  Angela nahm den Hörer entgegen, doch statt sich nach den Fällen zu erkundigen, fiel ihr nur eine Frage ein: „Wird das für ihn Konsequenzen haben?“


  „Du bist ja fix“, meinte Lynn.


  „Der Bericht läuft gerade, Rina hat ihn eingeschaltet.“


  „Ich bin mir sicher, dass er nur ein Verfahren wegen Körperverletzung am Hals haben wird. Mach dir keine Sorgen.“


  Mache ich mir Sorgen?


  Angela kaute auf der Lippe herum und setzte sich mit dem Hörer am Ohr in die Ecke.


  Lynn versuchte sie weiter zu beruhigen. „Er ist nicht annähernd im Fokus der Ermittler. Dieses kleine Geplänkel wird schnell im Sande verlaufen. Zur Not helfe ich nach.“


  „Das sollte nicht so klingen, als …“


  „Als würdest du ihm hinterherrennen. Ich weiß, ich weiß“, lachte Lynn durch den Hörer. „Und ich wollte nicht klingen, als wäre dein kleines Geheimnis von eurer wilden Nacht bei mir nicht sicher. Was machst du eigentlich noch im Büro? Du solltest längst Feierabend haben!“


  „Sag mal?“, flüsterte Angela. „Kannst du mir seine Nummer besorgen?“


  „Ich hab es doch geahnt!“, quietschte es durch den Hörer. Zu laut, Angela befürchtete, Rina würde jedes Wort mitbekommen.


  „Nein, so ist es nicht!“, fuhr Angela sie an. „Ich will nur wissen, ob alles gut ist. Mehr nicht.“


  „Ich schick dir seine Nummer. Und du gehst jetzt nach Hause.“


  Angela sah auf ihren Handrücken. Der Fleck war noch immer dort, die Fliege nicht. War das ein gutes Zeichen?


  „Ja, ich denke auch. Es wird wohl besser Zeit.“


  [image: image]


  „Das ist ein starkes Zeug, was die hier ausschenken!“


  Nadia keuchte und knallte das Schnapsglas auf den Tisch. Eine Strähne ihres langen schwarzen Haars fiel ihr ins Gesicht, was ihr etwas Räuberisches gab. Greg hätte nicht gedacht, hier im Adhelion eine Kneipe zu finden, die sich auch als solche verstand. Das mochte aber auch daran gelegen haben, dass er nie wirklich gesucht hatte.


  Sie saßen weit hinten im Lokal, in einer gemütlichen Ecke, und unterhielten sich über den Journalisten der Adhelion Veritas, als ginge es um einen Boxkampf. Das Licht hing so tief, dass Greg manchmal daran vorbeischauen musste, um den Rest der Gäste zu sehen. Nadia gab bereits den dritten Schnaps aus und trank, als hätte sie großen Durst. Greg kippte den Klaren nicht weniger gelassen in seinen Rachen. Er wusste, was auf ihn zukommen würde. Wieso also nicht jetzt abschalten?


  „Verrückt …“, sagte sie und schmunzelte.


  „Was meinst du?“


  „Wie du so entspannt bleiben kannst.“


  „Ich habe mir das dicke Fell nicht ausgesucht, wenn du das fragst“, antwortete er und spürte, wie der Schnaps seinen Magen aufräumte und eine Hitze durch seine Bauchdecke bis in seine Brust strahlte.


  Schnapswärme, die beste in einer kalten Welt.


  „Ich habe es damals verfolgt. Du warst das Thema einer ganzen Woche“, säuselte Nadia und winkte dem Kellner zu, ihr noch zwei Gläser zu bringen. „Das ist eine lange Zeit für die Medien. Ein Wunder, dass dich noch niemand auf offener Straße abgestochen hat, aus Furcht vor dir.“


  „Hey!“ Damit ging sie zu weit.


  Nadia zuckte zusammen und schaute betreten auf den Tisch. Was sie gesagt hatte, sollte wohl lustig sein. Greg wischte mit einer Hand über den Tisch und versuchte zu lächeln. „Schon gut, ich weiß, wie du es gemeint hast.“


  „Tschuldigung …“


  Nadia Sergejew war heute Mittag noch ein Phantom gewesen, auf das Greg gut und gerne verzichten konnte. Sie bei sich zu haben, war weitaus angenehmer als erwartet. Aber ihre Zutraulichkeit konnte auch gespielt sein. Greg beschloss, dass es Zeit war, ein wenig nachzuhaken.


  „Warum will Kranich dich im Team haben?“


  „Das willst du jetzt noch wissen? Du machst doch eh nicht mit“, schimpfte sie und legte den Kopf schief.


  „Reine Neugier. Was macht eine Frau, die den Journalisten den Arsch aufreißt für einen Fremden … und dann auch noch mit ihm trinken geht? Was macht so eine Frau bei den Reliktsuchern?“


  Greg beugte sich auf die Arme gestützt über den Tisch. Nadia schien erstaunt, dass er sich wirklich für ihre Geschichte interessierte.


  „Tja, wo fange ich an?“ Sie nahm eine Strähne ihres Haars und verlor sich mit den Fingern darin. „Ich wollte nie auf die große politische Bühne wie meine Eltern. Zumal ich immer besser in Mathe und Chemie war als in den Fächern, in denen man viel reden musste.“


  „Halt … Du bist wie alt, wenn ich fragen darf?“


  „Darfst du nicht …“


  Greg grinste. „Akzeptiert.“


  „Nach der Universität war ich rastlos, dabei hätten mich viele mit Handkuss genommen. Ich habe meinen Abschluss immerhin bei Isidora Plain gemacht!“ Sofort hielt Nadia sich die Hand vor den Mund. Sie stellte beim Reden viel öfter den Kopf aus, als es den Anschein machte. „Oh Gott … Ich meine, ich wollte nicht!“


  „Schon gut. Red ruhig weiter.“ Greg schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. Es war alles in Ordnung. Isidora Plain war die Mutter von Isabella Plain. Genau die junge Frau, die versucht hatte, Greg mit einem antiken Vorderlader und einer Menge Schrot ins Jenseits zu befördern. Nadia konnte nichts dafür, sie war mittlerweile angetrunken und Greg wusste nicht einmal, was genau in die Öffentlichkeit gesickert war und was er für sich behalten hatte.


  „Ich trete nur noch in Fettnäpfchen“, sagte Nadia und kippte den Schnaps runter. „Ich sag dir was. Dafür verrate ich dir mein Alter!“


  „Einundzwanzig?“


  „Schlechter Lügner. Ich bin dreißig.“


  „Ich wollte nicht einmal nett sein“, behauptete er und versuchte, das Thema nicht zu verlieren. „Wenn Kranich dich wegen deines Wissens will, dann kann ich mir vorstellen, was er dort vermutet.“


  „Rohstoffe?“


  „Definitiv. Aber das sagte er schon. Du sollst ihm zeigen, was von den alten Sachen brauchbar ist, sollst quasi einen neuen Geschäftszweig aufmachen. Denn … ganz ehrlich? Antiquitäten werden wir wohl in Laboratorien nicht finden. Nein …“ Er seufzte und wurde sich einer Sache bewusst. „Du bist hier die große Nummer. Das Team soll dich nur heil hinbringen.“


  „Mehr nicht?“


  „Mehr nicht.“


  Nadia grinste breit und rückte näher an ihn heran. „Und das ist keine Aufgabe für jemanden mit deiner Erfahrung?“


  „Die Meerwüste ist kein Spaziergang im Park, sondern ein Sand gewordener Tod.“


  Nadia schnappte sich seinen Arm und zog sich an ihn heran. Ihre Hände spielten mit dem Stoff seines Hemds. Ihre Lippen legten sich ganz nah an seine Ohren. „Weißt du, was noch gefährlich wäre?“


  Was planst du?


  „Du solltest lieber nicht …“


  Plötzlich klingelte es. Sehr zu seiner Erleichterung. Greg holte sein Telefon aus der Hosentasche und stand auf. Nadia fiel zurück auf die Bank und krallte sich in ein Kissen. „Ich bin gleich wieder da.“


  Sie war sichtlich enttäuscht, dass Greg der Versuchung nicht nachgegeben hatte. Wäre es nicht das Handy gewesen, Greg hätte etwas erfinden müssen, um sie von sich zu stoßen. Das ganze Getue war ja eine nette Masche, aber überhaupt nicht sein Fall. Wollte sie ihn auf diese Weise ins Boot holen? Obwohl, dachte er selbstironisch, ein paar Schnäpse mehr …


  Er trat an die Luft und sah drei neue Nachrichten auf dem Display. Dass er die Nummer nicht kannte, klärte sich schnell. Und auf eine angenehme Weise.


  „Hier ist Angela. Ist alles in Ordnung bei dir?“


  „Hab dich in einem Bericht im Fernsehen gesehen – hast du Ärger? Brauchst du Hilfe?“


  Die dritte Botschaft war die beste und gleichzeitig auch der Grund, wieso er sofort antwortete.


  „Wenn du das hier ignorierst, werde ich persönlich dafür sorgen, dass man deinen Arsch ins Second Level runterzerrt und du verhört wirst. Wegen akutem Verdacht auf Vergangenheitsflucht!“


  Greg schrieb eilig zurück und hoffte, dass sie die Nachricht noch bekam. Als auf dem Bildschirm eine Antwort aufblitzte, floss Adrenalin durch seine Adern. Nein. Er wollte nicht fliehen. Er wollte zu ihr.
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  Es war spät in der Nacht, beinahe halb eins. Angela hockte auf der Arbeitsfläche ihrer Küchenzeile und aß den Rest eines Apfels, den sie sich in Stücke schnitt. Mit jedem Blick auf die Uhr wurden die Zweifel an ihrer Entscheidung größer.


  Wenn er kam, was dann? Lynn hatte Gregs Nummer ziemlich schnell herausgefunden und ihr noch schneller übermittelt. Angela hatte nicht nachgedacht, als sie ihm die erste Nachricht geschickt hatte. Die zweite und die dritte waren dann wie von selbst versandt worden.


  Gab es da etwas, das sie selbst nicht wusste, ihre Finger aber schon? War es die Konsequenz aus dem Stress der letzten Tage, sich in eine seltsame Fantasie zu stürzen? Und wieso, wieso um alles in der Welt, hatte er tatsächlich geantwortet?


  Angela schob das letzte Stück Apfel in den Mund und schüttelte über sich selbst den Kopf. Sie benahm sich wie ein Teenager.


  Fast zwei Uhr. Angela wechselte monoton zwischen Handy und Uhr hin und her, als würde sich währenddessen etwas ergeben. Dann klingelte es plötzlich.


  Sie rannte zur Tür, schaute auf den Monitor und ließ ihn hinein. Ohne sich Mühe zu geben, fit und wach zu wirken, stand sie da.


  „Hallo.“


  „Hi.“


  Greg trat ein und brachte kalte Luft mit. Er zog seine Jacke und seine Schuhe aus, verlor kein Wort über die Einladung. Seine Kleidung roch nach Schweiß, nach Alkohol und Zigarettendunst. Angela beobachtete ihn, kam selbst auf nichts Sinnvolles, das sie ihm hätte sagen können. Außer vielleicht: „Möchtest du etwas trinken?“


  Was für ein vollkommen bescheuerter Satz für eine Begrüßung.


  Greg lehnte ab und sah sie müde an.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie vorsichtig und lehnte sich an die Wand. Das Licht im Flur ging aus, weil die Tür schon längst geschlossen war. Angela wollte es nicht wieder anschalten, ihr Argus schlug die Restlichtverstärkung vor. Sie lehnte ab und kratzte sich verlegen am Ellenbogen.


  „Ich bin lebendig bei dir angekommen“, sagte Greg im Scherz. „Mir geht es gut.“ „


  Und …“, stammelte Angela hilflos. „Was machen wir jetzt?“


  Greg blieb angewurzelt stehen und sah an sich herunter. „Sag du es mir.“


  Was war passiert? Was war mit der Fantasie? Hatte Angela sich wirklich gedacht, dass sie sich gleich die Kleider vom Leib reißen würden? Nein. Zwischen ihnen stand mehr als nur die Dunkelheit des Flurs. Sie waren getrennt durch Wochen, Monate, in denen sie kein Wort miteinander gewechselt hatten. Sie erinnerte sich an den Moment, an dem Lynn ihr von seiner Versetzung erzählt hatte. Das war einen Tag vor dem Tag gewesen, an dem sie eigentlich zu ihm ins Basislevel hatte reisen wollen, um über alles zu sprechen. Diesen Tag hatte es nie gegeben.


  „Du bist einfach weggezogen“, meinte Angela, als das Schweigen unerträglich wurde. „Ich wusste nicht, ob ich noch mit dir reden sollte.“


  „Kranich hat mir einen Job angeboten.“


  „Ja, und du hast ihn angenommen. Das hat mich gewundert“, sagte sie. Immerhin war Kranich derjenige gewesen, der Gregs Kopf auf dem Silbertablett präsentiert hatte. „Wieso?“


  „Ich wollte nicht da unten bleiben“, erklärte Greg, verschränkte die Arme und lehnte sich ebenfalls an die Wand. Dann standen sie dort, versuchten in der Dunkelheit den jeweils anderen zu erkennen, während nur ein fahles Licht von Küche und Wohnzimmer in den Flur fiel. „Außerdem verdient man gut und ich komme raus in die Ruinen. Das hab ich gern.“


  „Ich hab dich gern.“ Angelas Herz schlug schneller. Die Worte waren einfach so über ihre Lippen gekommen. „Und ich habe dich vermisst.“


  Greg sah sie nicht an und steckte die Hände in seine Taschen. „Das war die schrecklichste Zeit meines Lebens. Ich hab nicht vorgehabt, dich nicht wiederzusehen. Ich war nur noch nicht so weit. Nach einigen Wochen war ich mir sogar sicher, dass ich dich stören würde. Deine Arbeit in der neuen Abteilung und dann noch die Verleihung des Ordens.“


  „Wieso bist du jetzt hier?“ Sie löste sich von der Wand und ging auf ihn zu. „Was hat deine Meinung geändert?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Einfach so.“


  „Das glaube ich dir nicht.“


  „Nein … Du hast recht. Das stimmt nicht. Ich habe heute gelernt, dass es schlimmer wird mit mir“, sagte er und lächelte darüber. „In meiner Gegenwart gibt es nur Ärger und ich kann meine Probleme nicht einmal selbst in den Griff bekommen. Aber ich kann das nicht mehr hinnehmen.“


  „Du solltest mich mal sehen, ich stecke bis zum Hals in der Scheiße …“


  „Wirklich?“


  „Plug ist vielleicht ein Verdächtiger in einer Reihe von Fällen.“


  Greg seufzte, schaute in die Luft, rieb sich über sein Kinn und stieß sich von der Wand ab. Er breitete seine Arme um Angela aus und ließ sie nicht mehr los. „Was genau sollen wir tun?“


  „Da gibt es kein Handbuch“, meinte Angela und spürte, wie ihr Herz übernahm. Es kontrollierte ihre Finger, die seinen Hinterkopf hielten, die Muskeln in ihrem Hals, die sie vorwärtsschoben, und ihre Lippen, die sich auf seine pressten.


  Als der wunderbare Kuss verflog und Angela Schnaps auf ihren Lippen schmeckte, hob Greg sie hoch und drückte sie gegen die Wand. Die Realität hatte die Fantasie überflügelt und Angela versank in Gregs Bewegungen, die ihr jegliche Verantwortung über diese Sache abnahmen.


  „Ich hab jeden Tag an dich denken müssen …“, raunte er ihr zu. Es klang wehmütig, fast ein wenig schmerzlich. Wer gemeinsam durch die Hölle gegangen war, dachte Angela, musste so klingen. Sie selbst würde die Worte nicht anders wählen. Wenn sie behauptet hätte, dass sie sich mit einem anderen Mann ablenken konnte, dann wäre das eine Lüge gewesen. Greg war der einzige Mensch in Path, dem sie sich auf diese Weise anvertrauen wollte.


  Angela fühlte, wie er den Knopf ihrer Hose öffnete, und schob zärtlich sein Kinn hoch. „Lass uns ins Schlafzimmer gehen.“


  „Nein“, sagte er mit tiefer Stimme. „Wir bleiben hier. Wir gehen nicht einen Meter von hier weg.“


  Angela nahm sein Gesicht zwischen ihre beiden Hände, fixierte ihn mit den Augen. Er war wütend im Innern, hatte viel durchgemacht in den letzten Stunden. Ein Tier, das keine Ruhe bekam und dessen Käfig zwar riesengroß war, sich aber winzig anfühlen musste. In diesem Augenblick vergaß sie ihre eigenen Sorgen, wollte ihn einfach nur retten. Ihn hier in der Realität mit ihr verankern. Sie küsste ihn wild und innig, zog ihn an sich, er schob ihr Shirt über die magische Linie hinweg. Unter seinen Fingern zuckten Angelas Oberschenkel, als er sich gegen sie stemmte.


  Wie damals, im Basislevel. Nur, dass sie jetzt freie Menschen waren. Die Außenwelt verschwand hinter dem Rausch, den er in ihr auslöste. Wo er sie berührte, erkundete er fast zärtlich ihren Körper. Seine kräftigen Arme wiederum verlangten nach allem, was Angela zu geben hatte. Als der Höhepunkt ihrer Lust erreicht war und sie beide im Schweiß vereint nichts weiter taten als sich zu küssen, wünschte Angela sich heimlich, dass Greg bei ihr bleiben würde.
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  Ich habe den Engel enttäuscht.


  Es ist überall in den Nachrichten, weil die Sicherheitskräfte im Restaurant saßen. Diese Ermittlerin - ihr Gesicht taucht ständig im Fernsehen auf. Sie heißt Goldfink, sieht aber aus wie ein in Schweigen gehüllter Rabe. Ihre Augen stechen durch den Bildschirm, wenn ich sie sehe. Sie jagt mich, weil ich unvorsichtig war. Jede Stunde nagt die Frage an mir, ob sie mich gesehen hat und ob der Engel mit seiner göttlichen Macht eingreifen konnte, um den Schaden zu beheben.


  Nur deswegen schweigt er jetzt und spricht nicht mit mir. Macht mir keinen Mut, zeigt mir kein neues Ziel.


  Ich muss den Engel wirklich enttäuscht haben.


  Ich sitze hier und bete, dass er mir erklärt, was ich falsch gemacht habe. Warum ich seine Güte nicht verdiene. Es war doch seine Vision, die ich erfüllen sollte.


  Der Engel hat mich diesen Mann töten lassen, er hat es mir befohlen. Nun fühle ich mich schwach und im Stich gelassen. Darf ich wütend sein auf ihn, vielleicht ein wenig?


  Nein.


  Das darf ich nicht. Ich darf nicht über denjenigen richten, der mein Schicksal in der Hand hat. Ich wünschte nur, ich würde endlich verstehen.


  Mein Körper widert mich mehr und mehr an. Der Schmerz in den Armen, das Stechen in meiner Brust. Wenn ich dusche, dann läuft Blut in den Abfluss, und wenn ich esse, dann wackeln meine Zähne. Das Medikament, das einmal in der Woche in meinem Postkasten liegt, wirkt nicht mehr. Die giftgelben Tabletten lösen sich wie Papier auf meiner Zunge auf, als hätten sie niemals eine Wirkung gehabt. Ich habe das Gefühl, dass meine Vergangenheit Schuld an alledem hat, aber ich erinnere mich nicht daran.


  Ich kann nur vermuten.


  Schätzen, dass ich ein Leben voller Verwerfungen und Laster geführt habe, die mich meine Arme und mein Herz verlieren ließen. Ein toter Mensch, den man wieder zurück in das Diesseits geführt hat, um sich vor dem Engel reinwaschen zu dürfen. Ich bin unfrei für das, was ich nicht mehr nachvollziehen kann.


  Was mir bleibt ist das Vertrauen.


  Ich muss vertrauen.


  Als es wieder spät ist und die Kerzen auf dem Altar abgebrannt, fluche ich zum Himmel. Die wütende Stimme des Engels reißt mich aus meinem Selbstmitleid, ich werde hellwach.


  „Du hast den Befehl befolgt“, sagt er. „Komm zu mir.“


  Ich nicke, denn ich wage nicht zu sprechen. Darf keine Zeit verlieren und raffe meine Sachen zusammen. Wenn er nach mir verlangt, dann muss ich dort sein. Ich stehe an der Tür, der Engel öffnet meine Schlösser und ich darf hinaustreten. Es ist still vor der Wohnung. Ich gehe das Treppenhaus hinab, in dem es nach Urin und nach gewaschener Wäsche riecht. Die Menschen, die sonst in diesem Haus wohnen, unterhalten sich laut und ausgelassen. Sie streiten, trinken und rufen sich schmutzige Worte zu. Ich höre eine Frau kreischen, die ihre Kinder anschreit. Die Kinder weinen. Niemand hier hat die Gnade des Engels verdient.


  Ich fahre mit einer der Bahnen zur Station mit dem Hund auf dem Schild und versuche, den Namen nicht zu lesen. Botschaften flüstert er mir ins Ohr, wohin ich mich wenden soll. Geh links, geh geradeaus, stell dich für eine Viertelstunde in den Schatten neben dem Container, halte dich unauffällig, triff niemanden.


  Ich habe nie jemanden getroffen, mit keinem gesprochen. Wenn ich es täte, wäre ich verloren. Er würde mich verlassen. Das Medikament würde nicht kommen, meine Arme würden mir abfaulen, mein Herz verrecken. Sosehr ich jeden fragen wollte, wo ich bin und wer ich bin, ich darf es nicht tun.


  „Du bist da“, sagt er irgendwann. Seine Stimme ist flüssige Seide, sie ist wie der Äther, den sich ein Junkie spritzt. Ein wunderbarer Klang aus einer Zeit vor unserer, und einer Wahrheit, die weit nach Path leben wird. Die Schwere der Äonen lastet in seinen Silben und ich muss sie mit mir tragen. Deswegen sagt er wenig, will mich nicht zerbrechen sehen unter seiner Göttlichkeit. Ich muss ihn dafür lieben. Loben für seine Geduld mit meinen schwachen Nerven und meinem Unvermögen.


  Ein Portal öffnet sich vor mir, eine geheime Tür in einer Wand. Ich betrete sie, tauche ein in ein weißes Licht. Das ist die Welt des Engels, in die er mich nur selten einlädt.


  Sie verheißt mir Schmerz und Freude zugleich.


  Die Maschinen empfangen mich und er verstummt. Weiße Kreaturen, mechanische Arme, sie fesseln mich an den Richtstuhl und beginnen mit ihrer Prozedur. Pumpen mich voll mit Drogen, die mich würgen lassen. Das Licht wird dünn, meine Augen versagen.


  Dann steht er hinter mir und durch den Schleier der Narkose höre ich seine Stimme. Das Brennen auf meiner Haut ist groß, ich habe Schmerzen, obwohl ich keine empfinden sollte.


  „Du musst dich vorsehen“, spricht er und geht um mich herum. Ich höre ihn, wie er Kraft sammelt, um in meiner Welt zu atmen und zu überleben. „Wir sind noch lange nicht fertig.“


  „Ich habe dich enttäuscht, Engel der Wahrheit.“


  Der Engel blieb stumm. Als er geht, nimmt er das Brennen mit sich. Die Maschinen klammern sich an mir fest, drücken mich in den Stuhl hinein. Ich höre Bohrer arbeiten, Sägen kreisen, die Hitze der Laser an der Naht auf meiner Brust.


  Es geht nicht schneller, wenn ich leide.


  Also ergebe ich mich.


  Denn wenn ich aufwache, dann bin ich wieder in der Wohnung, mit einem Namen in meinem Kopf und Bildern einer Person. Ich werde stärker sein als zuvor, denn dazu bin ich hier. Ich bin schwach und ohne Erinnerung, aber der Engel erhebt mich über all die anderen Menschen. Ich bin sein Krieger, ich bin sein Schwert.


  Sie alle werden bis zum letzten Atemzug leiden.


  Kapitel drei - Fallout


  Es war noch mitten in der Nacht. Angelas Telefon klingelte und schreckte Greg aus seinem flachen Schlaf hoch. Das Klingeln drang durch die dicke Luft des Schlafzimmers wie eine Schere, die Löcher in diese besondere Ruhe schnitt. Genervt stand er auf und angelte das Handy für sie vom Küchentisch. Maximal eine Stunde hatte er geschlafen und fühlte sich wie gerädert, doch in Angelas Gegenwart aktivierte sein Körper geheime Energiereserven. Verständnisvoll setzte er sich auf die Bettkante und sah ihr zu.


  „Und?“, murmelte er, nachdem das einseitige Telefonat beendet war. Angela pfefferte das Handy enttäuscht auf die Bettdecke. „Dem entnehme ich, dass du wegmusst?“


  „Ja“, maulte sie und setzte sich auf, zog die Decke über ihre Knie und schaltete die Nachttischlampe ein. Im Licht sah Angela weich aus, wie eine in das Schlafzimmer gezeichnete Linie. „Ein Mord.“


  „Soll ich dir Kaffee machen?“


  „Nein, danke …“ Sie schüttelte ihr zerwühltes Haar und sah sich orientierungslos um. „Wie spät ist es?“


  „Halb drei“, sagte Greg und stand auf. „Ich mach mir jetzt auf jeden Fall einen.“


  „Dann will ich auch einen“, änderte sie ihre Meinung und schälte sich aus den Laken. Nackt war sie wunderschön anzusehen. Greg seufzte zufrieden. Unfassbar, dass er das unverschämte Glück hatte, sie eben noch mit seinen rauen Händen zu halten. Unerwartet hitzig schoss ihm bei diesem Gedanken wieder das Blut in die Leisten. Dies war allerdings kein guter Zeitpunkt. Für diese Erkenntnis musste er kein Mitglied der Sicherheit sein. Wut, Unlust und Müdigkeit durchfurchten ihr zerknittertes Gesicht. Er würde sie nicht noch in einen Gewissenskonflikt bringen.


  „Was hab ich dir vor dem Einschlafen gesagt?“, trällerte sie bitter.


  „Hoffentlich ruft keiner an …“, wiederholte Greg den Wunsch, als wäre er schon zuvor vermessen gewesen. „Soll ich mit dir raus?“


  „Hm?“


  „Na, soll ich mit dir die Wohnung verlassen? Vielleicht ist es dir lieber, wenn du weißt, dass dort nicht noch jemand in deinem Schlafzimmer liegt und es sich gemütlich macht. Bei mir wäre das genauso.“


  Greg stellte zwei Tassen unter die Kaffeemaschine und hörte, wie das Wasser anfing zu brodeln. Der Geruch des aufgelösten Pulvers aus dem Nachfülltank entwickelte allmählich ein erträgliches Aroma.


  „Kannst du mir mal sagen … wie … und überhaupt?“, fragte sie, stellte sich neben ihn und küsste ihn auf die Wange. Sie blieb nur eine Sekunde, aber er spürte, dass aus dem Kuss mit der kleinsten Geste deutlich mehr hätte werden können. Angela schnappte sich die Tasse und verschwand hastig im Bad.


  „Ich nehme das als Ja.“


  „Ja, du kommst mit mir!“, rief sie auf den Flur. Zwischen Zahnbürste, schneller Dusche und dem ordentlichen Schluck Kaffee gönnte sie sich den ein oder anderen Blick auf ihn. Greg stand in der Unterhose da, ganz offensichtlich erregt von ihrem Anblick. Wenn es kein Notfall gewesen wäre, er wäre nicht zurück ins Schlafzimmer, um sich brav seine Hose anzuziehen und die Gedanken ein wenig abzukühlen.


  „Was genau ist passiert?“, versuchte er Angela abzulenken und warf einen Blick auf sein Handy. Keine Nachrichten. Es war eine regelrechte Wohltat zu sehen, dass niemand ihn zu vermissen schien.


  Angela kam zurück ins Schlafzimmer, richtete sich mit einer Klammer die Frisur, schlüpfte in ihre Uniform und legte den Holster mit Dienstwaffe und Handschellen an.


  „Eine Frau wurde tot auf dem Hof hinter ihrem Haus gefunden. Bis jetzt keine Zeugen. Die Jungs vernehmen gerade die Nachbarn. Der Täter soll äußerst brutal vorgegangen sein.“


  „Gut, dass ich für diese Nacht ein Alibi habe“, scherzte Greg und nippte am Kaffee.


  Angela sah ihn an, schmunzelte und wich dann wieder aus. Wahrscheinlich nicht der beste Kommentar, um sie in die trostlose Arbeit zu entlassen. Plötzlich wurde ihm klar: Vor ihnen lag ein Haufen Arbeit, dem sie auf lange Sicht nicht entkamen. Wenn er hierbleiben wollte, hieß das.


  Als Angela ihre Dienstmarke richtete und das Handy vom Bett einsammelte, kam die Frage wie ein Bumerang zurück. Wollte er hierbleiben? War das nicht egoistisch von ihm? Immerhin machte er ihr Leben nicht gerade leichter.


  Sie kam um das Bett auf ihn zu, suchte sichtlich nach den richtigen Worten. „Das war … sehr schön mit dir. Dich hier zu haben, meine ich.“


  Angela küsste ihn auf den Mund und lehnte kurz ihren Kopf an seine Schulter. Sie konnte nicht verbergen, dass sie Tempo machen musste, um rechtzeitig vor Ort zu sein.


  Greg streichelte ihr übers Haar. „War? Halten wir uns jetzt an die Regeln, Sergeant?“


  „Nein“, sie stieß sich von ihm ab. „Das sollte nicht klingen, als würde ich dich rauswerfen und du dürftest nicht wiederkommen. Aber …“


  Greg nickte. „Ich weiß genau, was du meinst.“


  Angela sah auf die Uhr an der Wand und schaltete einen Gang höher. „Wir brauchen dafür Zeit. Für alles. Nicht hier und jetzt, da kommen wir zu nichts.“


  In dem Moment, in dem sie auf dem Flur standen und Angela hinausging, hielt er sie am Arm fest. Er küsste sie heftig, als wollte er besiegeln, was beide noch nicht recht wussten. Wenn es auch ungelegen kam, die Sache mit ihr fühlte sich gut an. Es gab keinen Grund, es zu verbergen.


  „Komm heute Abend wieder“, schlug sie vor und biss sich auf die Unterlippe. „Okay?“


  „Es wird spät werden. Hab noch eine Besprechung vor mir“, sagte Greg. Die Tür fiel hinter ihnen zu und sie traten auf den verschachtelten Flur. „Möglicherweise meine letzte Mission.“


  „Hast du es dir anders überlegt?“


  Greg biss die Zähne zusammen. Kurz bevor sie eingeschlafen waren, hatte er ihr die Geschichte von Sergejew und der Reise in die Meerwüste erzählt. Davon, dass die Wissenschaftlerin die Presse ausgeschaltet hatte und von Kranichs erfolglosen Versuchen ihn rumzukriegen. Das Gefühl, das seit ihrer gemeinsamen Flucht durch Path zwischen Greg und Angela schwebte, hinterließ auf der Mission, so ziemlich auf allem, ein großes Fragezeichen.


  Angela blickte ihm direkt in die Augen und schien seine Gedanken auf frischer Tat zu ertappen. Greg haderte mit sich. Sie lächelte und flüsterte ihm mit sanfter Stimme ins Ohr: „Mach dir keinen Kopf. Ich habe lang genug gewartet, da werden wenige Tage es nicht schlimmer machen. Sei nur nicht so dumm und tauch nicht mehr auf!“


  Greg grinste schuldbewusst, aber erleichtert zugleich.


  Er fand es bewundernswert, dass sie um diese Uhrzeit genug Klarheit aufbrachte, seine Entscheidung nicht als versteckten Ausweg zu werten. Es gab eben noch mehr zu tun, als sich miteinander zu beschäftigen.


  Sie küsste ihn, dann trennten sie sich. Greg atmete die kühle Nachtluft ein und sah Angela nach, die an der nächsten Ecke von einem Kollegen abgeholt wurde. Er kam mit einem normalen Streifenwagen, also musste der Mord in unmittelbarer Nähe geschehen sein, dachte Greg. Trotz der vielen Glücksgefühle plagten ihn plötzlich dunkle Gedanken.


  Konnte eine Frau wie Angela sich ausgerechnet in ihn verlieben? Und liebte er sie? War er nicht der lebende Beweis für einen grauenvollen Trip durch die Eingeweide dieser Stadt und die tägliche Erinnerung an den gewaltsamen Tod ihrer Schwester? Jedenfalls könnte sie das so empfinden.


  Greg war, kaum dass er wieder allein war, ratlos. Aus dieser logischen Perspektive konnte es eigentlich nichts mit ihnen werden. Nicht, wenn er seine Bedenken nicht mit ihr teilte. Er musste mit ihr darüber reden, am besten heute Abend. Schnellstmöglich drängte er seine Zweifel hinter den Schleier der Müdigkeit und rief sich stattdessen die Bilder der Nacht in den Kopf zurück. Wenn er sie jetzt nicht richtig genoss, wann dann?
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  Sie hielten an der Straße, die man ihnen per Funk durchgegeben hatte, und waren offensichtlich die Letzten. Wenn der Funkspruch nicht eindeutig genug gewesen wäre, dann doch zumindest das Blitzlichtgewitter oder das grellrote Licht der Sicherheit, das schon aus kilometerweiter Entfernung jeden Idioten zum Tatort gelotst hätte.


  Wer hat euch Aasgeiern da wieder einen Tipp gegeben?


  Die Presse stand mit den Kameras im Anschlag und graste die Umgebung vollkommen ungeniert ab. Leute wurden interviewt, die aus ihren Häusern kamen, um das Spektakel zu betrachten. Reporter machten Schnappschüsse von den Sicherheitskräften und stritten sich mit dem Officer, der die Absperrung bewachte.


  Ian Adams trippelte mit den Fingern auf dem Lenkrad und schien zu ahnen, dass Angela und er dort unmöglich anhalten konnten. Er legte den Rückwärtsgang ein, fuhr eine großzügige Kurve auf der leeren Straße, den parallelen Block hoch. Er parkte nahe an einem Hintereingang zum Hof. Auf dem Grundstück standen insgesamt vier Häuser, da war es kein Problem, von der Hinterseite zum Tatort zu gelangen. Angela stieg mit zittrigen Knien aus dem Auto und wischte sich ihre feuchten Hände an der Hose ab.


  Spuren einer hektischen Nacht. Im Grunde genommen genau die Art heißer Nacht, mit der ihre männlichen Kollegen vor jedem prahlen würden. Zu blöd, dass sie sich eine andere Ausrede überlegen musste, falls jemand sie darauf ansprach.


  „Du gehst vor“, sagte Ian und blickte zurück. „Die Paparazzi haben uns bestimmt gesehen und wollen jetzt auch hier rein. Ich nehm die Absperrung aus dem Wagen und bau die sicherheitshalber auf, bevor die richtig guten Bilder geschossen werden.“


  Angela nickte nur. Was sollte sie auch sagen? Schließlich war das seine Aufgabe. Außerdem fror sie furchtbar und fluchte leise darüber, dass sie ihren Mantel vergessen hatte. Schnell ins Warme zu kommen, konnte sie sich leider abschminken.


  Auf dem Teil des Innenhofes, der zu dem belagerten Haus gehörte, drängte sich ein Kreis aus Uniformen dicht zusammen. Es wurde wenig geredet, keiner grüßte Angela aus der Entfernung. Wenn einer der Beamten sich von der Stelle bewegte, blitzte kreideweiße Haut zwischen den Hosenbeinen auf. Verklebt von ihrem eigenen Blut, lag zwischen den Beamten die Leiche einer Frau.


  Von Weitem hatte diese stille Versammlung um die Tote etwas Unheimliches, geradezu Gespenstisches. Angela meldete sich mit einem lauten Räuspern und wischte ihre ID-Card über ein Panel, das ihr ein übereifriger Beamter entgegenhielt. Ein wichtiger Bestandteil eines lückenlosen Ablaufplans. An leicht begehbaren Tatorten wie diesem war das Protokoll unerlässlich. Wer hat wann was getan? Wer kam und ging mit wem? Wie viel Zeit hatten Personen außerhalb des Ermittlerteams, um mögliche Beweise verschwinden zu lassen?


  Als wäre dies ein unheilvolles Stichwort, tauchte bei diesen Gedankengängen Plug mit leisen Schritten neben Angela auf. Auch er wirkte übermüdet. Rund um seine Augen lagen schwarzblaue Ränder. Mit einem gezwungenen Lächeln bot er Angela seinen Mantel an, den sie dankend ablehnte.


  „Sollen wir zur Leiche?“, fragte er und wischte sich über seine Prothese, die an der feuchten Luft beschlug. War er gerade noch im Haus gewesen?


  „Was weißt du über sie? Name, Alter, Beruf?“, fragte Angela routiniert und folgte seinem flotten Tempo. Man machte den beiden in der Runde sofort Platz. Das war sicherlich nett gemeint, aber auch keine gute Idee. Plug kam nicht mehr dazu, Angela zu warnen.


  Es war das reinste Blutbad.


  Ein Brechreiz wühlte sich in Angelas Speiseröhre hoch. Sie machte auf dem Absatz kehrt, aber die Bilder hatten sich bereits in ihr Gedächtnis gebrannt. Das Gesicht der toten Frau war kaum mehr zu erkennen, dabei waren die Knochen des Schädels am besten erhalten. Vom Hals abwärts würde niemand es wagen, von Überresten zu sprechen. Das hier war nicht normal, es war abartig. Das Opfer war nicht getötet, sondern bestialisch zugerichtet worden.


  „Trink ein Gulamin.“ Plug ging zu einem Tisch und kam mit einem Plastikbecher in der Hand zurück, den er ihr reichte. „Ich hatte meines schon.“


  Gulamin war das übliche Hilfsmittel bei akuter Übelkeit. Angela kannte es aus ihrer Ausbildung und hatte es seitdem auch nicht vermisst. Es war ein zähflüssiges Zeug, das zu allem Überfluss scharf schmeckte. Kaum dass es ihre Kehle hinuntergekrochen war, erstickte das Gulamin Angelas Drang sich zu übergeben im Keim.


  „Was habe ich da eben gesehen?“, fragte sie hilflos. Kalter Schweiß perlte auf ihrer Stirn. „Wo ist der Rest der Leiche?“


  Plug faltete die Hände ineinander und suchte am Himmel nach Antworten, aber stattdessen hatte er nur einen Ratschlag für sie: „Du solltest vor deinen Männern Stärke zeigen. Die kippen uns sonst der Reihe nach um.“


  „Werd ich versuchen“, gab Angela knapp zurück und sah an ihm vorbei. „Wo ist dein Teil des Teams?“


  „Da kommt keiner mehr. Die sind alle krank. Bevor du jetzt fragst: Ja, ich habe mich testen lassen. Und nein, wir wissen nicht, was da umgeht. Aber ich werde diesen Tatort aufnehmen und auf das Ersatzteam warten.“ Plug rieb sich genervt die Augen. Die Haut auf seinen Wangenknochen war gerötet und rissig. Als er Angela wieder nach vorne, zum Kreis der Uniformierten, schob, musste er schwer husten. Angela hatte keine Ahnung, worauf der Arzt ihn getestet hatte, oder ob Plug überhaupt beim Arzt gewesen war.


  „Die andere Hälfte ist im Haus“, vermeldete ein pflichtbewusster älterer Beamter, dessen Erfahrung ihn offensichtlich nicht vor der Wirkung des Anblicks bewahrte. „Es geht allen ziemlich an die Nieren, wenn ich das so sagen darf.“


  Plug las vom Display seines Tablets ab. „Der Unterleib ist tatsächlich noch in der Wohnung des Opfers. Ihr Name ist Netty Vraude, dreiundvierzig. Sie arbeitete als Sozialarbeiterin in einem neu gegründeten Verein. Unterstützte in einer Schule für Lernschwache die Lehrkräfte und teilte nach dem Unterricht noch Essen in der Kantine aus.“


  „Eine gute Seele also?“ Angela hockte sich hin, und da erreichte er sie, der Geruch des Blutes. Viel später als erwartet und mit einer Gewalt, die sie beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Angewidert vergrub sie ihre Nase in der Armbeuge und versuchte im Licht der aufgebauten Scheinwerfer Spuren zu finden, die auf die Mordwaffe hindeuten konnten. Kraftvolle Schritte näherten sich und eine Stimme erklang.


  „Ich würde sagen: Ja. Netty Vraude wird von den Nachbarn als eine aufgeschlossene und freundliche Person beschrieben. Sie hat auf den ersten Blick eine weiße Weste. Wir checken noch ihren Zahlungsverkehr, ihre Telefonverbindungen, ihre History im Netz und so weiter und so weiter.“ Lester hockte sich neben Angela und verzog das Gesicht. „Ganz schön krass, nicht?“


  Angela ließ sich nichts anmerken. „Was habt ihr in der Wohnung gefunden?“


  „Ich war noch nicht drin. Plug meinte, dass ich vielleicht auch besser nicht hinein sollte.“


  „Dann bleib hier draußen und pass auf, dass schnell und sauber gearbeitet werden kann.“


  Beide tauschten einen ernsten Blick aus. „Die haben dich sofort angerufen. Wo warst du so lange?“


  „Ich kam so schnell ich konnte.“


  „Muss ich mir Sorgen machen?“


  „Nicht mehr als sonst auch“, murmelte Angela unzufrieden und erhob sich aus der Hocke. „Ich will die zweite Hälfte der Leiche sehen. Der Blutspur zufolge wurde sie in ihrer Wohnung ermordet, dann wurde ihr Oberkörper auf den Hinterhof getragen.“


  „Getragen, nicht geschleift?“, überlegte Lester laut, als sie an der Blutspur entlanggingen. Angela fragte sich für einen kurzen Moment, warum sie Lester damals mit in ihre Abteilung geholt hatte. War er im Hangar bei den Maschinen nicht viel sicherer aufgehoben?


  Blödsinn, der packt das.


  „Nein. Zu viele Tropfen, zu wenig Schlieren. Das verwischte Blut kommt von seinen Schritten. Er schlurft.“ Angela blieb an der Treppe zum Hintereingang stehen. „Trotzdem scheint er das Gewicht mühelos getragen zu haben.“


  „Ich sehe da nichts.“ Lester sah auf den Boden und zuckte mit den Schultern.


  „Nein“, korrigierte Angela seine Blickrichtung. „Du musst schauen, wo kein Blut ist. Hier auf dem Geländer fehlt jeder Handabdruck. Er hat sie mit beiden Händen hinausgetragen.“


  „Warum hat er das gemacht?“


  Sie schüttelte den Kopf. Hier war dann auch wieder Schluss. Es gab keinen logischen Grund, wieso jemand einen Mord beging, dann aber die Leiche auf diese Weise liegen ließ. Für eine verhinderte Trophäe war sie zu groß, für eine Zurschaustellung zu weit von der Straße entfernt. Nein, nichts machte Sinn, und so kam Angela zu dem Schluss, dass sie sehr einfach denken musste. „Ich kann es mir vorerst nur so vorstellen: Es ging dem Täter um das Töten selbst. Um die Vernichtung des Opfers. Wie in einem Blutrausch. Vielleicht nimmt er Drogen und hat sich nicht unter Kontrolle. Check die Schüler von Vraude, ob jemand mit Drogen dealt oder sonst Probleme mit dem Milieu hat.“


  „Mach ich.“


  „Bis gleich.“


  Angela stieg mit schweren Schritten die Stufen hinauf in den Hausflur der ersten Etage, die hoch über dem Niveau der Straße lag. In der warmen Luft des Hauses war der metallisch schwere Blutgeruch stärker und mit jedem Schritt in die Wohnung von Vraude wurde er gleichzeitig penetranter. Hinter der geöffneten Wohnungstür stand ein Officer, dem alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Als er Angela erkannte, versuchte er strammzustehen, hatte sich dann aber nicht mehr im Griff und rannte mit geblähten Wangen nach draußen in den Innenhof.


  „Die sollen mir nur nicht die Spuren kontaminieren“, bemerkte Plug bissig, als er Angela einholte. „Was denkst du? Sehen wir hier denselben Täter wie bei Gerard Cruis?“


  „Ich hoffe nicht. Wir können keinen Serienkiller gebrauchen. Es würde Panik im Second Level ausbrechen.“


  „Meinst du nicht, dass es dafür ein wenig spät ist?“ Er zog an Angela vorbei in die Wohnung. Wahrscheinlich hatte er recht. Die Medien würden die Geschichte aufbauschen, einen Täter erfinden und ihm eine Bühne geben. Wenn die Presse nicht wäre, dann würde so mancher Drang nach Geltung nie aufkommen, mutmaßte Angela.


  Netty Vraudes Wohnung bestand aus vier Räumen, die alle von einem schmalen Flur abgingen. Die Symmetrie erinnerte Angela entfernt an die sich monoton wiederholenden Abteile der Inneren Sicherheit. Vraude hatte sich in dieser schlichten Architektur ein herzerwärmendes Leben eingerichtet. Überall standen Pflanzen, Palmen und Blumen. Selbst gemachte Dekoration lag auf den verschnörkelten Möbelstücken, Bücherstapel mit einer Armee von Lesezeichen zwischen den Seiten warteten auf ihren hingebungsvollen Leser. Ein gemütliches und ruhiges Licht erhellte das Wohnzimmer, das Schlafzimmer und das Bad.


  Nur in der Küche, wo Plug auf sie wartete, richtete sich ein harter weißer Scheinwerfer auf den Boden. Die Fliesen waren rot gesprenkelt vom Blut, der Inhalt eines Topfes war übergekocht und am Boden verbrannt. Angela versuchte, den gleichen Fehler nicht noch einmal zu begehen und direkt die Leiche in ihrer Blutlache ausmachen zu wollen. Sie ging Schritt für Schritt die Details im Kopf durch, wie die logische Griffabfolge bei einer Kletterpartie, bis sie sich selbst für stark genug hielt, ins Spotlight zu sehen.


  Der Körper von Netty war wie auseinandergebrochen.


  „Ich denke nicht, dass ich heute noch nach Hause kommen werde“, meinte Plug, der ein Büschel Haare in einen Plastikbeutel steckte.


  „Ist das vom Opfer?“, lenkte Angela ab und verfolgte, wie er den Beutel gewissenhaft verschloss. Wie konnte jemand, der dermaßen akribisch war und seinen Beruf so sehr liebte, seine Abteilung hintergehen und Beweise stehlen?


  Plug seufzte. „Ja, leider. Ich habe noch keine Anzeichen für die DNS des Mörders … Moment mal!“


  „Was denn?“


  „Na hier!“ Plug machte einen weiten Ausfallschritt, um nicht ins Blut zu treten, und hob etwas vom Boden auf.


  „Was hast du da?“ Angela sah etwas Weißes zwischen den mechanischen Fingern von Plug aufblitzen.


  „Ein Zahn!“ Er machte einen Sprung auf sie zu und lächelte Angela an. „Aber er stammt nicht von Netty Vraude.“


  „Das kannst du so schnell erkennen?“


  „Ich habe nur einen groben Blick in das Gebiss geworfen. Du weißt, ich mache das alles sonst im Labor. Aber das hier ist ein Schneidezahn, und wie durch ein Wunder fehlt Frau Vraude keiner davon.“


  „Sie hat sich gegen ihren Angreifer gewehrt“, mutmaßte Angela und sah sich den Zahn an. „Man braucht eine Menge Kraft, um jemandem den Zahn auszuschlagen. Vielleicht hat sie ein Objekt aus der Küche als Waffe missbraucht.“


  Angela sah sich in der Unordnung um. Dafür konnte wirklich so jeder noch so banale Gegenstand in Frage kommen. Es würde Tage dauern, bis man Spuren an den Holzsplittern der Stühle, den zerbrochenen Vasen und den Bücherseiten fand.


  „Ich glaube nicht, dass sie das war, Angela“, stellte Plug fest und besah die Zahnwurzel im Scheinwerferlicht. „Dieser Zahn ist mit einer fauligen Wurzel ausgefallen. Einfach so. Dafür brauchte es nicht viel Kraft, nur ein wenig Gerangel.“


  „Noch ein Indiz für Drogenmissbrauch?“


  „Nein …“


  “ „Nicht?“


  Plug ließ den Zahn erschrocken auf den Boden fallen. Er wich einen Schritt von ihm zurück, sah in die Küche, sah Angela an, bis er vollkommen panisch mit dem Rücken an der Flurwand stand und zitterte.


  „Was ist denn? Was ist mit dir?“ Angela packte ihn an den Schultern, sie fühlte, wie er drohte das Bewusstsein zu verlieren. „Plug? Ich brauche einen Arzt! Kann jemand einen Arzt rufen?“


  „Nein“, krächzte Plug und versuchte sich aufzurappeln. Er zog sich an Angelas Kragen hoch, oder vielmehr sie zu sich herunter. „Ruf niemanden. Wir müssen sofort raus hier. Niemand darf mehr rein. Das ist lebensgefährlich!“


  „Wieso?“


  Plug zeigte auf den Zahn und dann auf sich selbst. „Weil wir alle verstrahlt werden!“


  Die Sonne ging auf und die Nachbarn von Netty Vraude mussten ihre Wohnungen räumen, was zu vielen unschönen Streitigkeiten zwischen den Beamten und Anwohnern führte. Männer von der Strahlenschutzbehörde, die man selten außerhalb des Reaktorsektors sah, liefen in weißen Anzügen und mit Messgeräten bewaffnet durch die Wohnung des Opfers, die damit jeglichen persönlichen Charme auf der Stelle verloren hatte.


  Angela selbst war mit einem Anzug ausgerüstet worden und versuchte zu verstehen, womit sie es zu tun hatte. Außerdem wollte sie sichergehen, dass keiner der Männer der Behörde den Tatort in einer Weise veränderte, von der sie selbst nicht wussten, dass es möglich war.


  „Wie kann es zu so viel Strahlung kommen?“, fragte Angela jeden von ihnen der Reihe nach, aber eine zufriedenstellende Antwort war nicht dabei. Wenn der Täter nicht zufällig ein Fass radioaktiven Abfalls mit sich herumtrug, oder Vraude mit Plutonium gehandelt hatte, gab es auch keine hinreichende Erklärung.


  Als Angela nur noch erschöpft war und der Schweiß in der Maske das Atmen erschwerte, verließ sie die Wohnung durch eine eilig aufgebaute Schleuse. Sie duschte sich in einem der Zelte auf dem Innenhof ab, zog sich eine neue Uniform an und meldete sich pflichtbewusst zum Verhör.


  Die Fragen und die Wiederholungen dieser Fragen nagten schon nach kurzer Zeit an ihrem dünnen Nervenkostüm. Hatte sie Kontakt mit diesem oder jenem Objekt? Was war mit Plug? Hatte er Kontakt mit diesem oder jenem Objekt gehabt? Was wollte sie eigentlich hier? Als das Verhör vorbei war, war Angela unendlich erleichtert. Man gab ihr ihre persönlichen Sachen in einer braunen Tüte zurück und bedankte sich für die alternativlose Kooperation.


  Angela merkte schnell, dass diese Kooperation nur für eine Seite fruchtbar verlief. Ihr entglitt die Ermittlung des Falls zwischen den Mühlen einer fremden Behörde. Denen war es scheißegal, ob jemand in der Gefahrenstelle ermordet worden war. Ein möglicher Serienkiller war eben kein Argument, das gegen eine wirkliche Bedrohung standhalten konnte. Entmutigt und auch ein wenig hungrig ging Angela zu Lester, der als einer der Ersten die Vorkehrungen über sich hatte ergehen lassen.


  „Was für eine Scheiße! Wir sitzen hier wie Tauben auf der Stange, bis die uns endlich rauslassen. Wenn die uns jemals wieder rauslassen …“ Lester hatte sich eine Decke übergeworfen und zeichnete mit der Spitze seines Stiefels Muster in den Dreck.


  „Wir werden bald entlassen. Ich habe es gerade unterschrieben“, versicherte Angela. „Außerdem würden sie dich sofort wieder bei mir abgeben.“


  „Schau dir den an, der hat Schwein“, meinte Lester und zeigte auf Ian, der immer noch die Absperrung in der Gasse bewachte. Er winkte ihnen überfordert zu, aber hielt den vorgeschriebenen Abstand ein.


  „Ich hätte es ahnen müssen …“, zischte Plug und kaute auf seiner Ration Jodtabletten herum. Der Pathologe saß gute vier Meter von ihnen entfernt in einem durchsichtigen Schutzzelt. Man hatte ihn in frische weiße Kleider gesteckt und ihm seine Prothese abgenommen. Plugs Strahlenwerte waren dermaßen hoch, dass er umgehend isoliert worden war. Eine Tatsache, die ihn weniger störte als sein eigenes Versagen. „Wir alle zeigen unterschiedliche Symptome, aber ich hätte auf die Ursache kommen können. Ich bin doch offenen Auges an die Fälle gegangen …“


  „Mach dich nicht fertig!“, rief Lester ihm zu. „Ich habe viel mehr mit Strahlung zu tun als du … und ich wäre trotzdem nicht draufgekommen.“


  Plug schwieg, er war vom Gegenteil überzeugt. Die Gesundheit seines ganzen Teams und der Beamten aus Angelas Abteilung war durch seine Schuld gefährdet worden. Angela versuchte ihn zu verstehen. Dass die Ursache unsichtbar für jedermann war, galt für einen brillanten Verstand wie den seinen womöglich nicht. Aber war das schon alles?


  Aufgezehrt von der Nacht und dem Stress, klinkte sie sich aus dem Gespräch aus und versuchte ihre Gedanken zu ordnen, während sie ihre Habseligkeiten aus der braunen Tüte holte. Doch genau das stellte sie vor ein neues Rätsel, denn sie fand neben ihrem Handy, dem Schlüssel und Kleingeld auch einen eckig geschliffenen Schlüssel. An einer prominenten Stelle im Metall, das kaum abgenutzt erschien, standen die zwei Initialen „F.R.“ eingraviert.


  Plug?


  Angela warf einen Blick auf den Mann im Zelt, aber dieser reagierte nicht. Sicherlich gehörte der Schlüssel ihm. Aber wie kam er zu ihren Sachen? Die Vermutung, dass er ihr den Schlüssel zugesteckt haben könnte, erwies sich schon in der nächsten Sekunde als überaus wahrscheinlich.


  „Hey, Angela …“


  “ „Hm?“


  Lester zeigte an ihr vorbei. „Was macht der hier?“


  An Ians Absperrung tat sich was. Drei Beamte standen dort. Jeder von ihnen trug einen langen schwarzen Mantel, der sie in der schlecht beleuchteten Gasse in den Schatten eintauchen ließ. Als der Größte von ihnen seine Brille auf die Nase zurückschob und die Arme vor der Brust verschränkte, wusste Angela, dass es Ärger geben würde.


  Ihr Ex-Mann war gekommen.


  „Angela?“ Charles hatte sich an Ian vorbeigedrängt und ließ seine Kollegen einfach stehen. Zwei Männern, die auf ihn zukamen, um ihn aufzuhalten, streckte er seinen Ausweis entgegen, worauf sie wie angewurzelt stehen blieben.


  Captain Charles Cold war hier, und wenn er zu seiner unlängst geschiedenen Frau wollte, dann holte er sogar den drohenden Zeigefinger hervor. Hinter dieser Geste steckte mehr als nur eine Verwarnung. Ihr folgten Disziplinarmaßnahmen, ernste Gespräche in kleiner Runde und nicht selten Entlassungen. Doch Charles schien nicht wütend, sondern besorgt. Die absonderliche Macht, die er immerzu ausstrahlte, löste in Angela keine Gefühle der Beklemmung aus. Im Gegenteil. Sie war froh, dass ein wenig Kontrolle in die Sache kommen würde.


  „Geht es dir gut?“ Er nahm sie so fest in den Arm, dass ihr die Luft wegblieb.


  Angela lächelte verspannt. „Du tust gerade so, als hätte ich einen Autounfall überlebt.“ Sie ließ sich auf die Umarmung ein. Seit Charles sie damals im Adhelion abgeholt und den Fall Joseph Kranich übernommen hatte, war viel passiert. Charles hatte sich seitdem nicht mehr von seiner guten Seite gezeigt. Oft war er so tief in den Dienstgrad des Captains eingetaucht und hatte dabei vergessen, dass Angela nicht nur Sergeant und Zeugin, sondern auch Opfer einer Entführung war. Was ihr im Endeffekt die restliche Energie dafür gegeben hatte, endlich die Scheidung zum Abschluss zu bringen.


  „Ich habe mir eben Sorgen gemacht“, meinte er ehrlich.


  „Danke, wir sind alle mit dem Schrecken davongekommen“, antwortete Angela. „Aber die Ermittlung steht still, kannst du da was machen?“


  Angela wünschte sich, kaum aus seiner Umarmung heraus, in Gregs Arme hinein. So seltsam es klang, sie konnte kein bisschen Liebe für Charles mehr in sich ausfindig machen. Der Captain musste dem Fährmann weichen.


  Jemand kam und unterbrach das Gespräch zwischen Angela und Charles, ohne dass es überhaupt zustande kam. Es war der Vorgesetzte der Strahlenschutzbehörde. Ein kleiner, rundlicher Mann mit einem ordentlich gestutzten Schnauzer. Er wählte jedes seiner Worte mit Bedacht, aber verlor schnell seine Geduld mit Charles.


  „Sie behindern die Eindämmung einer Strahlenverseuchung!“


  „Wir haben einen Fall zu klären und einen Täter zu ermitteln!“, verteidigte sich Charles.


  Der Leiter legte die Stirn in Falten, seine buschigen Augenbrauen verzogen sich wütend. „Wenn Sie weiterhin den Sturen spielen, werde ich Sie festnehmen lassen!“


  Charles schien amüsiert und zeigte in die Runde. „Versuchen Sie jemanden zu finden, der sich das traut.“


  „Da packt man sich an den Kopf bei so viel Ahnungslosigkeit!“ Der Mann notierte sich Charles’ Namen, den Dienstgrad und schien alle paar Sekunden aus den Wolken zu fallen. Dann zischte er davon, im Gepäck eine Menge wütender Gesten und Flüche.


  „Das musst du nicht machen“, sagte Angela, als sich die Situation beruhigt hatte. Sie war erstaunt, wie viele Barrikaden Charles bereit war einzureißen für diese Sache. Machte er sich Hoffnungen, sie damit zu beeindrucken?


  Charles reagierte nicht auf Angelas falsche Bescheidenheit und winkte seine Männer zu sich. Erst jetzt erkannte sie, dass einer davon Kenneth war. Unter dem Mantel zitterten seine Hände. Mit Mühe versuchte er, sich aus allen Gesprächen rauszuhalten und keine Verbindung zwischen ihm und ihr herzustellen, aber als er Angela ausmachte, konnte er nicht anders und schenkte ihr ein verzweifeltes Lächeln. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, wieso aus achtundvierzig Stunden vierundzwanzig geworden waren.


  Sie wusste, was jetzt passieren würde.


  Charles war nicht ausschließlich wegen ihr hier. Wenn er überhaupt wegen ihr hier war. Die drei waren gekommen, um Plug zu holen.


  „Dr. Felix Ruppert?“


  „Charles?“


  Charles atmete tief ein und holte ein paar Handschellen aus seiner Manteltasche. Wie verzaubert starrte er sie für Sekunden an, in denen nichts passierte. Dann drückte er den Rücken durch und fixierte Plug mit den Augen. Offensichtlich musste er mit sich selbst hadern. „Mir gefällt nicht, was ich gelesen habe. Über die kleinen Ausflüge in die Asservatenkammer.“


  „Was genau meinst du?“


  „Sie stehen im Verdacht, Beweise entwendet und manipuliert zu haben.“


  „Wie bitte?“


  Charles sammelte seine Worte. Er wagte nicht Angela anzusehen, noch seinen Blick von Plug abzuwenden. Zwischen ihnen knisterte die Luft voller Erwartungen. Schlechter Erwartungen.


  „Was soll das?“, mischte Lester sich ein und wollte aufstehen, doch Angela pfiff ihn zurück, bevor er Ärger machte. „Was reden die da?“


  „Sei leise … bitte!“


  „Darüber hinaus stehen Sie im Verdacht, in einem oder mehreren Fällen als Beteiligter, oder als Täter, Fälle vorbereitet, vertuscht oder begangen zu haben. Ich nehme Sie im Namen der Inneren Sicherheit der Stadt Path fest. Alles, was Sie dem Protokoll hinzufügen möchten, kann bei einem gerichtlichen Verfahren gegen Sie verwendet werden.“


  Kenneth nutzte die Gelegenheit, da Charles vollkommen abgelenkt war, und gab Angela Handzeichen. Erst wusste sie nichts damit anzufangen, aber seine Augen verrieten es. Sie durfte nicht einfach dastehen und es mit ansehen. Wer gab schon einen seiner besten Männer auf wie einen Bauern beim Schach?


  Niemand und ich schon gar nicht.


  Sie machte einen Schritt nach vorne, packte Charles an der Schulter und zog ihn herum. „Was zur Hölle denkst du, tust du hier? Plug hat gerade noch verhindert, dass …“


  Charles drängte sie zurück. „Angela, bitte! Du kannst dir später die Order auf dem Schreibtisch durchlesen.“


  „Das gefällt dir besser so, nicht wahr? Wenn wir schön die Klappe halten und …“


  „Angela!“ Charles wurde lauter und durchschnitt die Luft mit der Handkante. „Noch ein Wort und du musst dich vor dem Präsidenten für dein Handeln verantworten.“


  Sehr gut, er hatte ihr die Nummer abgekauft.


  „Was hast du mit der Inneren Sicherheit zu tun?“


  „Ich habe den Haftbefehl gesehen und ihn übernommen“, antwortete er nüchtern und kam ihr näher. „Ich glaube, das hättest du an meiner Stelle auch getan.“


  „So viel Anstand, ich bin begeistert“, meinte sie zynisch und verdrehte die Augen. „Wo wollt ihr ihn überhaupt hinbringen?“


  „Die Frage kann ich dir nicht beantworten. Und nun lass uns bitte unsere Arbeit machen, damit du mit deiner fortfahren kannst.“ Charles öffnete das Zelt am Reißverschluss.


  „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Charles.“ Plug hatte den gesamten Streit über kein Wort verloren und nur zugesehen. Mancher, das wusste Angela zu gut, hätte dieses Verhalten bereits als kleines Geständnis gewertet. Aber Plug machte auch nicht den Eindruck, als wollte er großartig gegensteuern. Er zupfte an der weißen Kleidung und zuckte mit den Schultern. „Ich habe da ein kleines Strahlenproblem, musst du wissen.“


  „Zur Kenntnis genommen.“


  Charles rief den Leiter der Strahlenschutzbehörde zu sich, der immer noch schimpfte wie ein Rohrspatz. Beide ließen ihre Muskeln spielen. Rhetorisch, auf behördlicher Ebene, aber auch die echten. Das Ergebnis waren zwei hochrote Köpfe und der kleinste gemeinsame Nenner. Isolationshaft mit höchsten Sicherheitsmaßnahmen. Ein gepanzerter Wagen fuhr durch die Absperrung bis dicht vor das Zelt und Plug musste für den Transport einen Strahlenschutzanzug anziehen.


  „Das ist nicht richtig. Ich würde meine Hand für ihn ins Feuer legen!“ Lester widerte der Anblick seines verratenen Kollegen sichtlich an und Angela fühlte unweigerlich mit ihm, denn noch mussten sie als Team davon ausgehen, dass jemand in der Inneren einen kolossalen Fehler beging. „Die kommen einfach, beschuldigen ihn irgendeiner Sache und dürfen ihn mitnehmen?“


  „Beruhig dich, bitte. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren.“


  Plug wurden Handschellen angelegt. Er stützte sich an Kenneth ab, der ganz in Gedanken versunken war und die Prothese des Pathologen in einem versiegelten Container trug. Plug verzichtete zwar auf jede Gegenwehr, aber als er Angela ansah, schrie alles an ihm nach Hilfe. Seine Augen flüchteten in jeden Winkel, jeden Schatten. Entkommen konnte er nicht. Angela wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie. Was, wenn Plug die Hilfe nicht verdient hatte? Oder er Angela nur benutzte, um noch mehr Schaden anzurichten?


  „Nein, wir müssen uns konzentrieren“, wiederholte sie wie ein Mantra.


  „Was meinst du damit? Wie soll ich ruhig bleiben, wenn man uns die Arbeit so schwer macht? An jeder Ecke wird gegen uns geschossen. Filter droht zu zerbrechen.“


  „Ich meine damit, dass wir Plug vertrauen sollten. Und dass ich einen von den Anzügen brauche.“ Angela tastete nach dem Schlüssel in ihrer Hosentasche und erinnerte sich schmerzlich an das letzte Mal, als sie nicht nach Protokoll gehandelt hatte. In diesem Fall, schärfte sie sich ein, würde sie vorsichtiger sein. Und schneller.


  „Welchen Anzug? Meinst du einen Cocoon?“


  „Nennt man die so? Cocoon?“, fragte Angela und zeigte auf den weißen Anzug, in den man Plug gesteckt hatte.


  „Ja. Das ist das Neueste der Technik. Federleicht und absolut dicht.“


  „Sehr gut. Dann gehst du jetzt einfach dort zum Wagen, öffnest denen höflich die Tür und holst wie selbstverständlich einen Cocoon heraus, um Platz für den Insassen zu machen. In Ordnung?“


  Lester überlegte nicht lang und rannte los. „Hey, Charles? Nicht so hastig, ich helf euch mit den Türen!“
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  Gregs Finger schwebten über den Tasten seines Handys, aber hörten auf, bevor er eine von den langen Nachrichten abschickte. Er wollte zwar unbedingt wissen, was mit Angela war und wie es ihr ging, aber er würde es mit einem Bombardement von Nachrichten nicht beschleunigen. Außerdem kam er sich dumm vor bei dem Gedanken, mit aller Gewalt in ihr Leben zu preschen.


  „Du bist dir sicher, dass die Nachrichten von einem Mann gesprochen haben? Und dass sonst alle gesund sind?“, hakte er nach.


  „Ja, bin ich“, antwortete William und lächelte. „Sergeant Goldfink ist gesund und munter, wenn du das wissen willst.“


  Greg ignorierte diese Anspielung. Er würde in Zukunft wahrscheinlich eine gewisse Übung darin bekommen. „Was haben die noch gesagt? Über den Mord, meine ich.“


  William wischte ein paar Seiten zurück und überflog die Zeilen in einem irren Tempo. „Hier steht, dass die Menschen aus der Umgebung abgeholt und untersucht worden sind. Die Strahlenwerte sind schneller zurückgegangen, als sie gedacht haben. Hier steht auch, dass man nun eine Verbindung zwischen dem Mord an Gerard Cruis und dem Opfer Netty Vraude sieht.“


  „Ein Serientäter?“ Greg lief es eiskalt den Rücken hinunter. War das eine neue Krankheit, die in der Stadt umging? Oder nur die Natur des Menschen. Eine Art Mutation, die alle tausend Fälle einen Mörder erzeugte, dessen perverse Freude in der ständigen Wiederholung seines Handwerks lag? Er wusste es nicht.


  „Sie nennen ihn Kalte Sonne“, las William vor und kratzte sich am Hinterkopf. „Das … ist beunruhigend. Vor allen Dingen, weil ich mir keinen Reim auf das Motiv machen kann.“


  „Wieso solltest du das? Das ist die Arbeit der Sicherheitskräfte, nicht deine“, holte Greg ihn auf den Boden der Tatsachen. „Außer natürlich, jemand zerkratzt einen antiken Schrank. Dafür müssten sie dich rufen.“


  „Du bist nicht der Einzige, der eine kleine Liebschaft mit der Kriminologie hat. Meine ist nur nicht weiblicher Natur“, konterte William und grinste breit.


  „Schön, aber behalt das lieber für dich. Besonders den Teil mit meinen privaten Angelegenheiten.“


  William zwinkerte ihm verstohlen zu und widmete sich wieder seinem Tablet. Irgendwo zwischen den hundert Tabs, die er geöffnet hatte, verlor sich seine Aufmerksamkeit. Er bemerkte nicht einmal, dass Cesare eintrat und sich auf dem gegenüberliegenden Sofa der Lounge breitmachte.


  „Und?“


  „Hm?“, machte Cesare.


  Greg hob fragend die Hände. „Was wollt ihr beide hier?“


  „Dasselbe wie du, denke ich mal.“ Cesare bückte sich und band sich seine Schuhe zu. Sie hatten wohl alle die gleiche Nachricht bekommen, sonst würden sie nicht in Uniform zu dieser Uhrzeit in der Lounge eintreffen.


  „Hast du dich wieder im Griff?“ Cesares ironischer Unterton, dem kein entsprechendes Lächeln folgte, irritierte Greg nach wie vor.


  „Wenn du den Schlagabtausch mit dem Journalisten meinst: Ich hoffe, die Halskrause gibt es in der passenden Farbe seines Anzugs.“


  „Dir will man nicht im Dunkeln begegnen“, scherzte William leise, aber mit einem unterschwelligen Ernst.


  „Kommt Jenson auch?“, fragte Greg und schaute auf die Uhr.


  „Er ist schon da, aber ich weiß nicht, wo“, meinte William, ohne vom Display aufzusehen. Wie ein Schlafwandler wischte er über die Nummer auf der Brust seiner Uniform und aktivierte das Intercom. „Nummer vier, hier ist Nummer drei, bitte kommen.“


  „Lass das“, knurrte Cesare ihn an. „Jenson kommt, wann er will.“


  „Hier spricht Nummer vier, spiel mal nicht die Nummer eins und lass mir auf dem Pott meine Ruhe!“, knarzte es durch das Intercom. Alle mussten herzlich lachen.


  Vor allem, als Jenson nach ein paar Minuten durch die Tür kam und seinen Gürtel zuzog. „Ja ja, kein Kommentar. Was wollt ihr Pappnasen eigentlich von einem alten Mann? Meine Uhr misst nicht in Sekunden, sondern in Tabletten“, beschwerte er sich lautstark und zeigte auf seinen Magen. „Ihr könnt von Glück reden, dass ihr noch nicht so weit seid!“


  „Schon gut!“, sagte Greg und stellte sich vor seine Männer. „Wie ihr seht, sind wir alle dem Ruf des großen Kranichs gefolgt. Das kann nur eines bedeuten: Wir sagen ihm, dass wir die Fundstelle sichern wollen.“


  „Ohne dich wären wir auch nicht wirklich gegangen und die Black Stalker hätten uns die Mission unter der Nase weggeschnappt“, behauptete William und hob sein Tablet hoch, damit alle den Screen sahen. „Aber jetzt, wo sie wissen, dass du im Boot bist, weinen sie im internen Netz herum.“


  „Ein Wunder, dass die überhaupt von der Sache Wind bekommen haben“, stellte Greg fest und sah Jenson bewusst länger an. Der alte Mann mit den silbernen schulterlangen Haaren zuckte mit den Achseln und blähte die Wangen auf, dass sein Vollbart tanzte. Es war wahrscheinlich wie immer gelaufen: Der Koch und Umweltexperte der Truppe hatte sich in einer feuchtfröhlichen Pokerrunde mit seinen Kumpels verplappert. Greg konnte ihm nicht einmal böse sein.


  „Wie nennen wir uns eigentlich?“, fragte William erheitert. „Ich wüsste nämlich nicht, dass wir einen Namen bei den anderen haben.“


  „Die schlaffen Säcke“, warf Jenson ein.


  „Was?“


  „Ja doch, so nennt man uns!“ Jenson lachte lang und ausgiebig. „Die ausgebufften schlaffen Säcke, versteht sich.“


  „Wir brauchen keinen Namen“, beschloss Greg und warf einen ungeduldigen Blick durch die Lounge. „Wann kommt sie endlich?“


  „Wer? Sergejew?“, fragte Cesare und folgte neugierig seinem Blick. „In den Nachrichten sah sie ganz hot aus, wenn du mich fragst. Wo warst du eigentlich danach mit ihr?“


  „Er hat mich in einer Bar sitzen lassen.“ Nadia Sergejew war durch die Tür geschlichen und kam überraschend um die Ecke. Wie lange hatte sie dort gestanden und ihnen zugehört? „Ich nehme das mit dem Hot als Kompliment, würde mir aber wünschen, weitere Kommentare in dieser Richtung dorthin zu stecken, wo sie hingehören.“


  Greg schmunzelte. Nadia wusste sich durchzusetzen.


  „Wenn ich mich vorstellen darf, mein Name ist Nadia“, sagte sie freundlich und gab jedem die Hand. „Ich hoffe, ich werde euch nicht zur Last fallen, wie Greg es angedeutet hat.“


  „Das war vor dem Besuch der Veritas“, verteidigte er sich. „Aber es trifft trotzdem den Kern der Sache. Wir müssen uns zusammenraufen und ein funktionierendes Team bilden. Es wird einige Tage in Anspruch nehmen, um alles zu planen. Und selbst dann …“


  „Tage?“, unterbrach Nadia ihn erschrocken. „Wir haben keine Tage.“


  „Was meinst du damit?“


  Cesare verschränkte die Arme vor der Brust. „Was denn? Sollen wir gleich los? Passt dir das besser?“


  Nadia schüttelte den Kopf. „Was mir besser passt ist irrelevant. Das aktuelle Wetter erlaubt es uns nicht, länger zu warten. Zwei Stürme rasen direkt aufeinander zu.“


  „Gewitter?“, erkundigte sich Greg und massierte genervt seine Nasenwurzel. Mit Gewittern hatte er ja nun schon seine Erfahrungen gemacht.


  „Einer davon. Der andere ist ein schwerer Sandsturm“, antwortete sie.


  William schaltete sein Tablet aus, faltete es in der Mitte zusammen und steckte es sich an den Gurt, der ihm quer über der Brust hing. „Wenn der Sandsturm die Fundstelle erreicht, dann müssten wir graben. Für eine Grabung können wir auf die Distanz kein Werkzeug ranschaffen. Ergo: Wir müssen uns beeilen.“


  „Danke.“ Nadia nickte, wurde sogar ein wenig rot. Wahrscheinlich, weil William es für sie auf den Punkt brachte. „Das Gewitter kommt uns ebenfalls in die Quere. Es wäre nicht weiter tragisch, wenn es in der Nähe des Nests wäre …“


  „Aber es ist auf unserer Flugroute? Das heißt, dass wir nicht ganz bis zur Fundstelle reisen können …“, ahnte Greg und holte sein Handy aus der Hosentasche. „Ich bin gleich wieder da.“


  Jenson hielt ihn am Arm fest. „Was machst du?“


  „Ich versuche noch jemanden zu erreichen, bevor wir abreisen“, antwortete Greg hastig. „Ich möchte nie wieder in meinem Leben in einer Mantis sitzen und durch ein Gewitter fliegen.“


  „Jetzt gleich? Wir reisen jetzt gleich ab?“ William sah sich besorgt in der Runde um.


  „Ja!“ Es klingelte, als Greg auf den Flur vor der Lounge ging und sich in eine stille Ecke stellte. „Heb schon ab, heb schon ab.“


  Nichts.


  Angela ging nicht ran. Greg wollte sie nicht erreichen, um ihren Segen zu bekommen, den hatte er bereits. Er wollte ihre Stimme hören und sich vergewissern, dass es ihr gut ging. Die Nachrichten über Kalte Sonne besorgten ihn. Noch vor ungefähr zwölf Stunden wäre ihm kaum eingefallen, dass Angela es nicht allein schaffen würde. Aber zwischen gestern und diesem Moment lag eine Nacht, die alles veränderte. Ihn veränderte.


  Dass er sich wegen seiner Entscheidung schlecht fühlte, beantwortete ihm zumindest mit großer Verspätung die Frage vom frühen Morgen.


  Er war, ohne Zweifel, in Angela Goldfink verliebt.
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  Angela saß dort, wo Plug hätte sitzen sollen. Auf seinem Schreibtischstuhl in seinem Arbeitszimmer. Die Männer von der Inneren hatten ganze Arbeit geleistet und alles auf den Kopf gestellt. Nichts war ihnen heilig gewesen, nicht einmal die gerahmten Bilder an den Wänden hatten sie verschont.


  Es war drei Stunden nach dem Vorfall im Hinterhof von Netty Vraudes Wohnung, aber die Zeit war Angela vollkommen abhandengekommen. Kenneth und seine Leute hatten nicht untertrieben, sie waren rigoros alles durchgegangen, was Plugs Hände berührt hatte. Und das seit dem frühen Morgen, seit Plug seine Wohnung verlassen hatte. Zurück blieben ein Chaos ohne Anfang und Ende und eine verstörte Haushälterin.


  Die alte Dame mit den krausen Haaren bückte sich nach einem Buch, das zerknickt zwischen ein paar zerwühlten Sitzkissen lag. Ihre Stimme war getränkt von Wut und Trauer.


  „Sie haben nicht einmal die Schuhe ausgezogen“, wiederholte sie leise und legte das Buch ordentlich auf einen Beistelltisch. „Ich habe so etwas noch nicht erlebt.“


  „Danke, dass Sie mich trotzdem hereingebeten haben“, sagte Angela. „Ich weiß, es ist ein schwacher Trost, aber ich habe letztes Jahr meine Wohnung von Vandalen ähnlich schwer zugerichtet vorgefunden.“


  „Und was haben Sie dann gemacht?“


  „Ich …“, Angela überlegte. „Ich bin weggelaufen.“


  Die Haushälterin nickte und glättete ihre Schürze. „Das würde ich auch gerne tun. Aber jetzt mache ich Ihnen doch lieber eine Tasse Tee.“


  „Das ist nicht nötig!“, versicherte Angela und stand auf.


  „Oh doch“, beharrte sie. „Das ist es. Ein Stück Normalität werde ich in diesem Durcheinander ja wohl noch bewahren dürfen.“


  „Wie Sie meinen.“


  Die alte Frau presste die fleischigen Lippen aufeinander und deutete einen Knicks an. Plug hatte eine ganz wunderbare, liebe Seele eingestellt, um seinen Haushalt in Schuss zu halten. Das war Angela schon in der Vergangenheit aufgefallen. Ohne sie wäre er nicht lebensfähig gewesen, so übertrieben es sich auch anhörte.


  Angela wandte sich dem Schreibtisch zu, der sonst voller Notizen lag. Nicht ein Blatt hatte den Wahnsinn der Durchsuchung überstanden. Wahrscheinlich hatten die Beamten alles fotografiert, hatten Abschriften und Akten eingetütet und DNS sichergestellt. Das Protokoll machte auch vor den privatesten Dingen keinen Halt. Als Angela die schwer erreichbaren Winkel der Möbel mit ihren Fingern nach geheimen Fächern abtastete, klimperte es hinter ihr.


  „Der Tee ist fertig“, sagte die Haushälterin. „Ich hoffe, er schmeckt.“


  „Ich danke Ihnen vielmals“, entgegnete Angela.


  „Sie dürfen mich Green nennen.“ Sie lächelte und riss damit die Mauer der Höflichkeit so unerwartet ein, dass Angela das Lächeln nur erwidern konnte.


  „Ein schöner Name.“ Show, Plug, Green. Alles Namen, die sich die Menschen selbst gegeben hatten, um ihren wahren Charakter einzufangen. Ein entsprechendes Gesetz gab es bereits seit Gründung von Path. Die Hauptsache war, dass man ihn nicht ständig änderte und den neuen Namen auf dem Ausweis festhielt. Den Rest erledigten ohnehin Fingerabdrücke, Speichelproben und Retina-Scans.


  „Ich mag Ihren auch sehr. Goldfink. Das klingt sehr malerisch.“ Green goss den Tee in das feine Porzellan ein und reichte ihn Angela mit zitternden Händen. Sie nahm ihn dankend an und streichelte der Haushälterin über das Handgelenk.


  „Es wird alles gut werden, Green. Du musst dir keine Sorgen machen.“


  „Ich mache mir furchtbare Gedanken, dass ich Schuld haben könnte an der ganzen Sache. Dass ich mich nicht genug um Dr. Ruppert gekümmert habe.“ Green zog ein Taschentuch aus der Schürzentasche und tupfte sich unter den Augen entlang. „Immerhin lebt man jeden Tag mit jemandem unter einem Dach, versorgt ihn seit über dreizehn Jahren, und dann nimmt man ihn mir einfach weg. Wie ein Kind von einer schlechten Mutter.“


  „Das bist du nicht, denk so was nicht“, redete Angela auf sie ein. „Du musst dir keine Vorwürfe machen. Keiner von uns konnte ahnen, was Plug vor uns verheimlicht hat.“


  Green trank ihre Tasse in einem Schluck aus und stellte sie klirrend auf den Tisch. „Das Verhör war eine Beleidigung für alles, wofür ich in diesem Haus verantwortlich bin.“


  Angela wurde hellhörig. So bitter es klang, sie durfte sich nicht zu lang mit Nebensächlichkeiten aufhalten. „Wonach haben die gefragt?“


  „Ach, alles Mögliche. Ob er sich mit Männern getroffen hat, die ihn bezahlt haben. Ob er selbst spät nach Hause kam an den Abenden, an denen Menschen ums Leben gekommen sind.“ Sie stockte. Die Worte steckten ihr sichtlich quer im Hals. „Ob ich bemerkt hätte, dass sein Verhalten sich in den letzten Wochen geändert hat.“


  „Und?“, hakte Angela nach. „Hat es das?“


  Green faltete die Hände im Schoß und schloss die Augen. „Ich habe ihn immer aus der Distanz beobachtet, wie es sich für meine Position gehört. Ich wohne schließlich mit ihm hier. Er sollte sich nicht beobachtet fühlen. Doch in den letzten Wochen war das nicht mehr nötig. Ich war geradezu unsichtbar für ihn. Er hat mich immerzu ignoriert. So sehr, dass ich ihm Salz in den Kaffee getan und sein Essen absichtlich angebrannt habe, um eine Reaktion zu bekommen.“


  „Er wirkte auf mich sehr müde“, bestätigte Angela. „Die Strahlenkrankheit hat ihr Übriges getan.“


  „Das war es nicht“, meinte Green und stand auf. „Er war nicht müde, sondern manisch. Wenn er hier war, dann rannte er eine Rille in den Teppich und redete ununterbrochen mit sich selbst. Ich habe versucht, es zu verstehen, aber viele der Worte machten einfach keinen Sinn.“


  Das klingt sehr nach Plug.


  „War er nur hier in seinem Arbeitszimmer oder ist er ausgegangen?“, fragte Angela und genoss einen kleinen Schluck vom heißen Tee. Kein Vergleich zu dem aus frischen Blättern im Adhelion, aber Green hatte das Bestmögliche herausgeholt.


  „Er war auch oft im Keller. Dort haben die Beamten ihre Suche begonnen. Er hatte dort ein kleines Labor und auch eine Menge Unterlagen“, erklärte Green. „Wir haben uns früh darauf geeinigt, dass er dort unten seine eigene Ordnung hält und dass ich mich nicht in seine Angelegenheiten einmische.“


  Es war einfach wie verhext. Anfangs wirkte die Zurückhaltung von Green noch nachvollziehbar, aber mittlerweile wäre es Angela lieber gewesen, sie hätte ihre Nase mehr in fremde Angelegenheiten gesteckt. Wenn nicht sie, wer würde ihr dann die brennenden Fragen beantworten? „Dann bist du nicht unten gewesen, seit die Beamten dort waren?“


  „Nein.“


  „Weißt du, wofür der hier ist?“ Angela holte den Schlüssel hervor und zeigte ihn ihr.


  Green sah den Schlüssel an, ihre Pupillen weiteten sich. Doch dann schüttelte sie den Kopf. „Der kommt mir nicht bekannt vor.“


  „Green?“


  „Das ist die Wahrheit, ich kenne diesen Schlüssel nicht.“ Die Haushälterin biss sich auf die Unterlippe und schob einen Stuhl zurecht. „Es ist schon spät, nicht? Ich könnte uns noch etwas Herzhaftes machen.“


  „Bitte, ich muss es wissen!“ Angela stand auf und ging zu Green, die nicht mehr wusste, wohin mit sich selbst. „Gehört der Schlüssel zu einer Tür im Keller?“


  Green konnte nicht mehr. Die vielen Fragen, die vielen Geheimnisse. Wenn sie jetzt nichts sagte, das spürte Angela, würde sie daran zerbrechen.


  „Ich habe mich doch immer bemüht, dass er es gut hat. Niemand, der so lieb ist wie Dr. Ruppert, wird zum Mörder …“, schluchzte sie und schluckte schwer an ihren Tränen. „Wieso hat er so schlimme Dinge gemacht? Sag es mir, wieso?“


  Greens flehender Blick ließ Angela das Blut in den Adern gefrieren. Er verriet ihr, dass Plug mehr als nur ein Mann mit einer manischen Phase war. Angela legte den Schlüssel vertrauensvoll in Greens Hände und nahm sie in den Arm. „Kannst du sie mir zeigen? Bitte?“


  „Wirst du ihm helfen?“


  „Das werde ich, versprochen!“ Angela drückte sie fester an sich. Green war nicht gerade gebrechlich, aber in diesem Moment hatte Angela Angst, sie würde in ihrer Umarmung vollkommen verschwinden. Doch dann überraschte sie eine entschlossene Faust, die den Schlüssel umklammerte.


  „Dann komm mit!“


  Angela schnappte sich ihren Rucksack mit dem Schutzanzug und ihrer Ausrüstung, danach führte Green sie durch das Treppenhaus, hinab in den Keller, wo alle Bewohner ihren eigenen Raum hatten.


  Green schaltete das Licht ein und ging voraus. „Er hat nicht nur seinen Keller, er benutzt jeden Raum hier unten mit.“


  „Das lassen alle Mitbewohner so zu?“, fragte Angela verwundert. Nicht, dass ein Keller in einer Stadt wie Path nicht sowieso ein Luxus wäre, ihn mit jemandem zu teilen, erschien ihr verdächtig.


  „Er kann es sich erlauben“, meinte Green. „Das Haus gehört ihm ja.“


  „Was?“ Hatte sie sich verhört?


  „Er hat es kurz nach seinem Unfall im Adhelion gekauft und lässt es durch eine Geisterfirma verwalten, die Freunde von früher besitzen.“


  „Und die Mieter?“


  „Zahlen keinen Cent“, sagte Green, nicht ohne eine gewisse Hochachtung vor Plugs Güte. „Deswegen hat es sich für die Beamten auch nicht ausgezahlt, sie zu befragen. Sie würden für diesen Mann ihre Hand ins Feuer legen.“


  Die perfekten Zeugen, fuhr es Angela durch den Kopf, keiner würde ihn belasten, weil niemand seine Bleibe verlieren wollte. Wie reich musste er einmal gewesen sein, um sich das erlauben zu können?


  „Ich glaube nicht“, schloss Green den Ausflug in die geheime Welt des Dr. Ruppert, „dass die Beamten eine Ahnung haben, wo im Haus sie noch hätten suchen sollen. Weil niemand auf die Idee kommt, dass die Privatsphäre anderer Menschen dazuzählt.“


  „Aber du weißt etwas, habe ich recht?“


  Sie öffneten eine Tür zu einem Raum, der vollstand mit Kisten, Möbelstücken und Kinderspielzeug. Auch hier waren die Beamten offensichtlich gewesen. Der Nachbar hatte ihnen Zugang gewährt. Aber Angela sah, dass sie vorsichtiger vorgegangen waren und den Inhalt der Kisten wohl für unbedenklich hielten. Sonst würde keine Kiste mehr auf der anderen stehen.


  Green schob sich vorbei an den verschleierten Möbeln und zeigte auf die Wand am Ende des Raums.


  „Hier … da hat er sich manchmal versteckt“, sagte sie mit klammer Stimme.


  „Was hat er hier gemacht?“, fragte Angela und war froh, dass sich hinter Greens sauberer Fassade doch noch ein neugieriger Mensch versteckte.


  Sie nickte. „Ich habe es letzte Woche nicht mehr ausgehalten und bin ihm gefolgt. Ich glaube sogar, dass er mich absichtlich hierhergeführt hat, um es mir zu zeigen.“


  „Warum glaubst du das?“


  „Er ging sehr langsam, spielte sehr viel mit dem Schlüssel und hat sich auch umgedreht. Jeder hätte mich gesehen. Ich glaube einfach nicht, dass er so in Gedanken war. Wenn er doch so vorsichtig sein wollte“, erzählte Green leise, als wäre sie mitten in der Geschichte und direkt hinter ihm. Sie steckte den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn um.


  „Was ist dahinter?“, wollte Angela wissen.


  „Das geht mich nichts an“, antwortete Green ruppig. „Ich habe auch eigentlich schon viel zu viel gesagt für jemanden, der vor einigen Stunden unter Eid das Gegenteil behauptet hat.“


  „Green?“


  „Nein, ich muss jetzt wirklich wieder hoch. Hier ist es kalt und die Unordnung beseitigt sich nicht von allein. Ich wünsche dir viel Erfolg mit den Ermittlungen.“


  Green ging eilig an Angela vorbei und ließ sie allein im Keller zurück. Der Anflug von Hilfsbereitschaft war frischer Wut gewichen, die sie mit lauten Schritten zurück in Plugs Wohnung flüchten ließ.


  Angela dachte nicht lange nach und schloss die Tür hinter sich. Sie musste wissen, was dort versteckt war, und vielleicht konnte sie es ja nutzen, um Plug zu entlasten. Sie streckte die Hand nach der geheimen Tür aus, als es plötzlich klingelte. Es war ihr Handy.


  Sie hatte zwei neue Nachrichten. Von Greg. Er hatte versucht, sie zu erreichen und schien sehr hektisch.


  „Das Team will JETZT abreisen. Wir können nicht warten. Ist alles gut bei dir? Soll ich hierbleiben? Es tut mir leid, ich konnte sie nicht umstimmen!“


  Die zweite las sich kürzer, er hatte sie vor wenigen Sekunden abgeschickt. „Rollfeld. Fliegen gleich los. Ruf mich an, wenn du kannst!“


  Angela drückte die Wahltaste und presste das Handy an ihr Ohr. Würde sie hier unten überhaupt Empfang haben? Es klingelte zweimal, dann hob er ab. „Angela?“


  „Greg!“


  „Wir sind … Abflug … hätte dich gerne noch …“


  „Was? Ich versteh dich nicht!“


  „Ich glaube … dich!“


  Ein heftiges Rauschen ging durch die Leitung. Der Start des Flugzeuges übertönte alles. Greg rief etwas in den Hörer, aber er schaffte es nicht, die Turbinen zu übertönen. Dann war Stille.


  Angela starrte auf ihr Handy und konnte es nicht fassen. So schnell? Musste er so schnell aufbrechen? Zwischen heute Morgen und dem jetzigen Augenblick war dermaßen viel passiert, aber damit hatte sie nicht gerechnet. Weil sie auch nicht mehr an ihn gedacht hatte.


  Vielleicht war es auch besser so, beschloss sie kurzerhand. Für den Moment zumindest. Sie steckte das Handy zurück in die Tasche und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Hier und jetzt konnte sie nichts daran ändern, selbst wenn sie sich sehr allein fühlte. Sie war an einer Sache dran, die ihre völlige Aufmerksamkeit forderte.


  Es ist deine Arbeit, verdammt!


  Sie wischte sich eine Strähne ihres Haars aus dem Gesicht und drückte sich vorsichtig durch den Türspalt, um in die Dunkelheit dahinter einzutauchen.
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  31.03.2039. Meerwüste. Die geheime Station Arkadien.


  Nikolaj Gromow wischte sich über die Lippen und sah Elisabeth mit großen Augen an. Das war er also gewesen, sein erster richtiger Kuss. Keine zärtliche Berührung zwischen Mutter und Kind; und auch nicht der übliche Gruß unter Erwachsenen, wenn sie sich durch innige Freundschaft verbunden fühlten.


  Genau genommen war dies auch kein richtiger Kuss gewesen. Elisabeth hatte ihn in die Abstellkammer neben dem Generatorraum gezerrt und ihn völlig überrumpelt.


  „Wieso machst du das?“, fragte er und sah sie erstaunt an.


  Elisabeth grinste selbstbewusst. „Nimm es doch einfach hin.“


  „Du bist sonderbar.“ Nikolaj drehte sich um und nahm die Klinke in die Hand. „Das wirst du doch keinem erzählen, oder?“


  „Ich?“ Elisabeth schüttelte den Kopf, aber ob er ihr glauben konnte, wusste er nicht. Er kannte sie ja kaum. Wie lange waren sie jetzt zusammen in einer Klasse gewesen? Ein halbes Jahr? Er hatte keinen Grund, sich ihr anzuvertrauen, und daran würde auch dieser hastige Kuss nichts ändern. „Ich behalte das für mich, wenn du das willst.“


  „Was soll das heißen?“


  „Na ja …“, genierte sie sich. „Ich könnte es ja meinen Freundinnen erzählen. Dann werden die sicher eifersüchtig werden. Ich, die Erste, die den Jungen mit den schönen Augen küsst.“


  Mit den schönen Augen. Wie das klang. Nikolaj ließ die Klinke los und drehte sich zu ihr um. Er ahnte, dass mehr dahintersteckte. „Du kannst es mir ruhig sagen. War es eine Mutprobe?“


  „Was?“ Elisabeth tat so, als wäre sie empört, aber Nikolaj spürte, dass das nicht echt sein konnte. Dafür lächelte sie zu sehr wie ein Sieger und versuchte ihn abzulenken. „Magst du mir nicht die Narbe an deinem Arm zeigen?“


  „Was soll das? Ich habe keine schönen Augen und die Narbe zeige ich dir auch nicht!“, knurrte Nikolaj und ging einen Schritt auf sie zu. „Ihr macht das, weil ihr so seid wie die Erwachsenen. Ihr denkt, ihr könnt euren Spaß mit mir haben und mich besonders nennen. Was soll das überhaupt sein? Besonders?“


  „Du bist eben besonders, meint auch meine Mutter“, verteidigte sich Elisabeth und wich einen Schritt zurück. Machte er ihr Angst? Gut so! Sollten sie nur wissen, dass er sich nicht behandeln ließ wie ein Spielzeug.


  „Mir reicht’s. Lasst mich in Ruhe!“ Er stürmte aus der Abstellkammer, mitten durch eine Gruppe von Mädchen, die davor wartete. Ihr Kichern begleitete ihn genauso lange durch den Flur der Schule wie die Rufe von Elisabeth, die irgendetwas von ihm wollte. Nikolaj riss seinen Rucksack aus dem Spind und blieb nicht stehen, auch nicht für den Lehrer, der aus seinem Studienzimmer herauslugte und nach ihm fragte. Dass das Ärger geben würde, dessen war er sich vollkommen bewusst.


  Er rannte aus der Schule, bis seine Beine vor Anstrengung brannten, erst dann schlenderte er langsam die künstliche Allee hinunter. Die Geschäfte zu beiden Seiten waren hell erleuchtet, Menschen gingen ein und aus, als wäre die Welt unter der Erde vollkommen in Ordnung. In Arkadien gab es nur wenige solcher Orte, die das echte Leben imitierten. Die Schule, die Einkaufsstraße, der Park und vielleicht zählte auch die Bibliothek dazu. Hier inszenierte man den Alltag, von dem er nichts wissen wollte. Nikolaj nahm seinen Rucksack von den Schultern, schmiss ihn neben einen Baum und hockte sich auf das trockene Gras.


  Bei der letzten Seite seines Buches klingelte die Uhr an seinem Handgelenk. Er hätte schon längst zu Hause sein sollen, bei seinem Vater. Ob er mit dem Essen auf ihn warten würde? Ob er überhaupt nach Hause laufen wollte? Nikolaj war ratlos. Seitdem sie hier angekommen waren, diskutierten Menschen über ihn, die sich ihm nicht vorgestellt hatten. Sie sprachen über die Zukunft, aber die würde man nicht ohne Entbehrungen erlangen. Diese halbgegarten Philosophen, die sein Vater sich fast jeden Abend ins Haus holte, machten auf ihn den Eindruck, als wären sie aus einem schlechten Comic ausgeschnitten. Ihre Worte waren leere Hülsen und äußerlich konnte man ihnen die schlechten wie die guten Eigenschaften sofort ansehen. Und das war überhaupt das Problem. Nikolaj sah durch die Menschen wie durch Glas. Das hatte er von seiner Mutter geerbt, aber dafür bewunderte man ihn nicht. Es waren Dinge im Gange, die sein Vater ihm nicht erzählen wollte. Dabei konnte er doch nur ihm vertrauen.


  „Nikolaj?“


  „Hm?“


  Es war sein Vater, er hatte ihn gefunden. Überall simulierte die Beleuchtung Arkadiens den normalen Zyklus der Sonne, und die war scheinbar untergegangen. Die Straßenlaternen waren angesprungen, und im Spiel der Schatten, die das Licht warf, zeigten sich große Bedenken in den Gesichtszügen des Vaters.


  „Was machst du hier? Du solltest schon längst aus der Schule zurück sein!“, schimpfte er gedämpft und sah sich um. „Wir sind hier zwar in bester Gesellschaft, aber ich denke nicht, dass du allein herumziehen solltest.“


  „Dafür haben wir ja die Regeln“, beendete Nikolaj diesen Standardtext seines Vaters. „Ich hab dich auch lieb.“


  „Komm jetzt, das Essen kann ich wieder aufwärmen. Wir haben Gäste.“


  Das wunderte Nikolaj nicht mehr, sie mussten ihr Essen jederzeit mit allen teilen. In der alten Heimat waren sie froh gewesen, wenn abends eine warme Mahlzeit auf dem Tisch gestanden hatte. Hier badeten sie in Luxus. Ein Reichtum, den seine Mutter nicht mehr erleben durfte.


  Immer noch angefressen von Elisabeths dämlicher Mutprobe, lief er schweigend neben seinem Vater her. Konstantin Gromow hatte in dem Jahr in Arkadien viel von seinem Haar verloren und um die Hüften dazugewonnen. Er war die meiste Zeit im Labor bei seinen Kollegen, wenn er sich nicht gerade auf die Suche nach seinem verlorenen Sohn machen musste. Nikolaj entschuldigte sich leise, kurz bevor sie ihr Haus betraten, und versprach, nicht noch einmal wegzulaufen.


  „Das hoffe ich“, begrüßte sein Vater diesen Vorschlag und bat ihn hinein. „Iss, mach deine Hausaufgaben, und wenn der Besuch weg ist, kommst du bitte wieder.“


  „Ja, Vater.“


  „Vater? Was ist mit meinem kleinen Kolja?“


  Er räusperte sich und rollte mit den Augen, beide mussten lachen. „Ja, Papa. Ich komme nach den Hausaufgaben wieder runter.“


  Nikolaj tat, wie ihm aufgetragen wurde. Während er mit vollem Magen über den Rechenaufgaben saß und versuchte, die Gleichungen zu lösen, war im Wohnzimmer eine heftige Debatte entbrannt. Nikolaj schnappte die Begriffe zwar auf, aber konnte ihnen keine Bedeutung zuordnen. Sein gutes Gedächtnis würde das in ein paar Jahren für ihn erledigen, dachte er, wie es bis jetzt immer gewesen war. Als die Gäste an der Haustür verabschiedet wurden, kam er mit dem Hausaufgabenheft herunter und zeigte es seinem Vater.


  „Das ist alles richtig, gut gemacht“, lobte er ihn und streichelte Nikolaj den Kopf. Dann wurde er plötzlich ernster. „Du weißt, welcher Tag heute ist?“


  Nikolaj rief sich das Datum ins Gedächtnis und erstarrte. Durch die ganze Sache mit Elisabeth hatte er es vergessen. Wieso hatte er es vergessen?


  „Meine Behandlung …“, sagte er, geschüttelt von einem kalten Schauer. „Muss das sein?“


  „Du wärst nicht mehr hier, wenn du deine Medikamente nicht nehmen würdest!“, sagte sein Vater. Es war schon komisch. Nikolaj sah bis tief in die Köpfe seiner Mitmenschen, aber ob sein Vater die Wahrheit sagte, versuchte er nicht einmal herauszufinden. Wie gelähmt zog er seinen Pullover und dann sein Shirt aus.


  Die Narben, nach denen Elisabeth gesucht hatte, waren keine. Es waren medizinische Kanülen, unter seine Haut eingelassen. Das war auch der Grund, warum er beim Sport nicht mitmachte und sich dicker anzog, als in dem angenehmen Klima von Arkadien nötig gewesen wäre. Er wollte verbergen, was ihn besonders machte.


  „Ich habe die Anzahl der Naniten erhöht. Du weißt doch noch, wozu die gut sind, oder?“, fragte ihn sein Vater, wahrscheinlich auch, um ihn von der Spritze abzulenken. In dem Moment, in dem die Nadel sich durch die Öffnung senkte und ein heißer Rausch durch Nikolajs Rücken jagte, fing er an zu weinen.


  „Sei tapfer.“


  „Das bin ich“, wimmerte er und versuchte sich an der Frage festzuhalten. „Die sind dazu da, damit ich nicht krank werde.“


  „Und wenn du gesund bleibst?“, wollte sein Vater wissen und zog die nächste Spritze auf. Die grüne Flüssigkeit war durchzogen von großen schimmernden Blasen. Er dürfe nie jemandem davon erzählen, hatte sein Vater gesagt. Oder man würde sie aus dem Paradies vertreiben.


  „Dann kannst du die Welt retten.“


  „Ganz richtig. Das ist mein kleiner Kolja“, murmelte Konstantin Gromow und hielt seinen Sohn an der Schulter fest, wo er die nächste Nadel ansetzte.


  „Auch Path?“


  „Hm?“


  Nikolaj spürte, wie die Tränen seine Wangen heiß herunterliefen. „Kannst du auch Path retten?“


  „Alle, Nikolaj, sogar Path.“


  Kapitel vier - Ödnis


  Die Luft im Cocoon roch nach Schweiß und Gummi. Angelas Atem schlug sich wie ein Vorhang auf dem Glas des Sichtschutzes nieder und verflog so schnell, wie er entstand. Den Anzug zu tragen, machte ihre Bewegungen träge und langsam, aber es führte kein Weg daran vorbei. Sie wollte kein Risiko eingehen. Nicht in diesem Fall.


  Bedächtig fuhr ihre Hand an der Wand entlang und fand einen Lichtschalter. Was würde sie zu sehen bekommen? Eine Leiche? Mehrere Leichen? War Plug ein Mörder?


  Als die hell summenden Röhren an der Decke ansprangen und im Licht das Geheimnis vor ihr offenbart wurde, war Angela gleichermaßen erstaunt wie beruhigt. Auf wenigen Quadratmetern hatte Plug sich um zwei zentrale Tische eine exakte Kopie seines Labors errichtet. Das Labor, das nur wenige Meter von ihr entfernt in seinem offiziellen Kellerraum auf die akribische Durchsuchung der Inneren Sicherheit gewartet hatte. Sie waren ihm auf den Leim gegangen.


  Angela drängte sich selbst zur Eile und umrundete die Tische. Tatsächlich hafteten an vielen herumliegenden Tüten die Labels, mit denen man in der Pathologie arbeitete. Doch es gab auch Proben und Gegenstände, an denen klebte keines dieser Etiketten. Angela konnte nur vermuten, dass er sie von den Tatorten mitgenommen hatte, bevor die Fotografen aufgetaucht waren. Wofür hatte er sich interessiert?


  Wieso sammelte Plug scheinbar unzusammenhängende Dinge?


  Angela nahm eine Bürste in die Hand und las das Etikett. Kein Name, keine Adresse, nur ein Datum verriet, dass es mit einem Mord in Verbindung stand. Es war der erste Mord vor zwei Monaten, bei dem eine besondere Brutalität festgestellt worden war. Nach Angelas Einschätzung hatte es sich bei den nachfolgenden Fällen nicht um den selben Kerl gehandelt, denn in der Auswahl der Orte, der Opfer und der Waffen ergab sich keinerlei Muster, das darauf hinwies.


  Genervt legte sie die Bürste wieder dorthin, wo sie sie gefunden hatte, und sah auf den Timer an ihrem Handgelenk. Zehn Minuten war sie schon in diesem Raum und mehr als eine halbe Stunde würde sie sich nicht die Zeit nehmen können, ohne beim Rest der Sicherheit verdächtig zu wirken. Dabei hatte Angela einfach so, mit einer halbwegs plausiblen Ausrede über Übelkeit und Magenbeschwerden, Vraudes Wohnung hinter sich gelassen. Doch wenn sie nicht bald zu Hause ankäme, gäbe es genug Fragen zu beantworten, und seitdem Charles mitmischte, wollte sie das dringend vermeiden.


  Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen Stapel mit Akten, die ebenfalls aus der Asservatenkammer stammten. Die Umschläge waren staubig und die Beschriftung kaum lesbar. Angela konnte sich nicht erklären, was Plug damit anstellte, doch dann fiel ihr ein roter Zettel auf, der aus dem Stapel ragte. Als sie ihn überflog, stockte ihr Atem.


  Liebe Angela! Du kannst auch nicht von echtem Papier lassen, oder? Gib 23.45.19 in das Panel neben dem Monitor ein und schau es dir an. Plug


  Er hatte gewusst, dass sie kommen würde, daran bestand kein Zweifel mehr. Kein Zufall also, dass der Schlüssel sich zwischen ihren Habseligkeiten befand und Green wusste, wohin er sich verkrochen hatte. Plug hatte von langer Hand geplant, sie an diesen Ort zu führen.


  „Nun musst du mir verraten, wieso …“


  Angela ging zum Monitor und fand ein kleines Panel, das unscheinbar im Rahmen des Monitors lag. Sie tippte die Kombination, die auf dem Zettel gestanden hatte, und schmunzelte. Plug kannte sie gut, jedenfalls was ihre Affinität zu altem Holz und Papier anging. Es mochte für manchen anderen verschroben klingen, aber für Angela war es in einer Stadt wie Path nach wie vor eine Verbindung zur Natur. Selbst wenn man sie zuvor für die Form eines Buchs oder ihres Trainings-Dojo überwältigt hatte.


  Plug tauchte auf dem Bildschirm auf. Er wirkte ruhig und gefasst. Die Aufnahme war auf den gestrigen Tag datiert.


  „Liebe Angela, … jedenfalls hoffe ich, dass du Angela bist … wie du feststellen musstest, habe ich einen großen Fehler begangen. Zumindest glauben unsere Kollegen und Kolleginnen, dass es so wäre.“


  Angela starrte wie gebannt auf das Video. Plug trug einen schlichten, aber eleganten Anzug. Dazu eine Krawatte, in einem matten Grün. In seinen Augen reflektierte sich das Licht des Labors und in seinem Lächeln lagen alle Zweifel dieser Welt.


  „Ich wünschte, ich könnte dir an dieser Stelle einen ausschweifenden Vortrag über mein vermeintliches Vergehen ersparen, aber wir wissen beide, dass ich das nicht kann. Wenn wir die Zeit zurückdrehen, stehen wir gemeinsam im Park, zwischen trockenen Sträuchern und lieblos gepflanzten blütenlosen Gräsern.“


  Er vermied, den Namen offen auszusprechen, dennoch wusste Angela sofort, welcher Fall gemeint war. Clara Higgins. Ein Raubüberfall mit tödlichem Ausgang. Sie selbst hatte es so klassifiziert. Der Mann, den sie noch am folgenden Tag festgenommen hatten, hatte mehrere Übergriffe dieser Art gestanden. Er war stets so schnell geflohen, dass er nicht wissen konnte, ob seine Opfer die Tat überstanden hatten. Zudem konnte er kein Alibi für die Nacht vorlegen. Ja, selbst das Muster dieses Überfalls stimmte mit dem seiner vorherigen Straftaten überein. Ein einfacher Fall, jedenfalls hatten sie das alle gedacht.


  „Ich habe damals etwas gefunden, das sich von den übrigen Dingen am Tatort unterschied und das ich mit Sorge an mich nahm. Aus einem einfachen Grund: Ich wollte die Menschen vor einem großen Fehler bewahren. Links von dir ist ein kleiner Gefrierschrank, wenn du so nett wärst, ihn zu öffnen?“


  Plug machte eine Pause, scheinbar hatte er sich im Geiste vorgestellt, wie Angela sich umdrehte und zum Kühlschrank ging, um ihn zu öffnen.


  „Gut“, sagte er darauf. „Nimm dir bitte eine der kleinen Fläschchen. Irgendeines. Und lies, was auf dem Verschluss steht.“


  Angela tat, wie die Aufnahme ihr befahl, und hielt die Flasche ins Licht. Auf dem Rand waren eine tiefe Prägung und ein Name zu lesen: Inter-3-Lothylkemin.


  „Die Substanz in deinen Händen ist ein wichtiger Bestandteil meines Alltags und vielleicht auch bald deines eigenen Alltags“, fuhr die Aufnahme fort. „Es ist ein Immunsuppressivum, das die Abstoßungsreaktion der bionischen Prothesen durch den Körper auf ein Minimum reduziert. Ich habe es, wie gesagt, am ersten Tatort gefunden und danach noch weitere Spuren an den folgenden. Du kannst dir denken, welche Fälle das sind, die Dinge um dich herum verraten es. Lothylkemin wird bei längerem Tragen größerer Prothesen eingesetzt, verhindert eine Blutgerinnung an den Elektroden und so weiter und so fort. Jetzt kommt der Haken an diesem Medikament: Es ist unglaublich teuer und nicht leicht zu beschaffen.“


  Auf Plugs Gesicht legte sich ein resignierter Ausdruck. In dieser simplen Tatsache schien weitaus mehr zu stecken, als Angela sofort bewusst wurde. Die Worte, die folgten, fielen Plug zunehmend schwer.


  „Der Mörder trägt eine bionische Prothese oder mehrere. Er ist stark, schnell, und er nimmt das Lothylkemin, damit das so bleibt. Ich wiederum …“


  Plug entfernte sich für einen Moment aus dem Bild. Er kam wieder, positionierte sich vor der Linse und hielt etwas in die Kamera, das aussah wie ein Stück Metall. Stahl vielleicht, schätzte Angela, doch was wollte er damit? Plug zögerte und schaute an seiner Hand hinab. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Als er einmal tief ein- und ausgeatmet hatte, verbog er mühelos das obere Ende der Stange, als handelte es sich dabei um morsches Holz. Seine Prothese gab ein schweres, pneumatisches Geräusch von sich. Das Metall fiel klingend zu Boden. Dann sah er wieder in die Kamera und lächelte bitter.


  „Ich wiederum bin ebenfalls stark und habe große Geldmittel, um mir dieses teure Medikament leisten zu können. Ich habe mich zuvor in einer Weise in die Fälle eingemischt, die mich als Täter in Betracht kommen lassen. Den letzten Zweifler in den Reihen der Inneren Sicherheit wird die Tatsache, dass ich kein Alibi für die Tatzeiten vorzuweisen habe, überzeugen.“


  Und was hast du dann gemacht, du riesiger, völlig bescheuerter Idiot?


  Angela ballte ihre Hände zu Fäusten. Die Geschichte wurde immer absurder und auf eine traurige Weise sehr glaubwürdig.


  „Ich war hier, im Labor, und habe versucht, die Fälle in Eigenregie zu lösen. Ich weiß, ich weiß. Das klingt, als wäre mir der Verstand abhandengekommen“, stimmte Plug ihrem inneren Protest zu und kam der Kamera näher. Fast flehend legte er die Hände zusammen. „Aber versteh doch, Angela: Die Sicherheitskräfte würden die Brisanz dieser Sache unterschätzen, wenn sie erst einmal Wind davon bekämen. Alle Menschen mit Prothesen ähnlichen Kalibers werden ins Fadenkreuz der Ermittlung geraten. Und dann? Die Presse wäre uns wieder einmal voraus. Das ist fast schon ein Naturgesetz! Es wird wütende Proteste in der Bevölkerung geben, Hetzjagden, die ganze Szene der Modz muss um ihr Leben fürchten, weil ein Mann in der Stadt mit der ihm anvertrauten Technologie mordet.“


  Angela tippte auf die Pause-Taste des Rekorders.


  Es war zu viel auf einmal. Sie beugte sich über den Labortisch und lauschte ihrem Puls, der immer schneller durch ihr Innenohr rauschte. Im Cocoon wollte ihr Körper einfach nicht zur Ruhe kommen.


  Plug war in das schlimmste Dilemma geraten, das man sich für ihn ausmalen konnte. Er war zwar nicht der Täter, aber alles deutete darauf hin, dass er etwas vertuschen wollte. Was, wenn nicht seine eigene Schuld? Oder zumindest seine Mithilfe. Viel gravierender als das war die Tatsache, dass Angela rein gar nichts unternehmen konnte. Denn woher sollte sie die Beweise nehmen, um Plug zu entlasten? Hier, aus dem geheimen Raum, den nur er kannte?


  Ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie niemandem davon erzählen durfte. Niemandem, oder sie würde selbst verdächtig. Sie hatte zwar keine Armprothese, die Stahl verbiegen konnte, aber das Argus reichte aus, um ihr vorzuwerfen, sie würde mit ihm sympathisieren. Außerdem hatte sie Plug vor Kenneth verteidigt und war einen Deal mit ihm eingegangen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand auch dieses kleine Geheimnis lüftete.


  Was sollte sie tun?


  Angela drehte sich zum Monitor um. Plug war in einem Moment eingefroren, in dem er sich von der Kamera entfernte. Er starrte ins Nichts, auf die Tür in ihrem Rücken. Was mochte er sich gedacht haben? Wieso wollte er, dass sie hierherkommt und all das findet?


  Angela war bereit es herausfinden und tippte auf die Play-Taste.


  „Ich bin am Ende meines Lateins angekommen und bereite mich innerlich auf die Festnahme vor. Ich werde versuchen, dir einen Vorsprung in den Ermittlungen zu liefern, bevor das Thema an die Öffentlichkeit dringt. Wenn alles gut geht, dann bin ich die große Ablenkung, die du dafür brauchst. Bis dahin bitte ich dich inständig: Lass mich zurück. Ich werde den wahrscheinlich anstehenden Prozess in die Länge ziehen. Und solange die meisten Indizien hier verborgen bleiben, solltest du diesen Vorteil nutzen.“


  Plug lehnte sich ein wenig zur Seite. Er war kreidebleich, nicht nur wegen der Aufregung. Der Plug dort vor ihr ahnte noch nicht, dass es die leichte Strahlenkrankheit war, die ihm den Magen umdrehte. Die Aufnahme brach ab und sprang zehn Minuten in die Zukunft. Der Pathologe taumelte leicht, aber er hatte sich wieder im Griff. Abgesehen vom leichten Husten und den geröteten Stellen unter seinen Augen strahlte er jene beruhigende Würde aus, die Angela schmerzlich vermisste.


  Ein wenig zittrig schloss er seine Bitte: „Ich habe mir alles und nichts zuschulden kommen lassen. Diese Aufnahme löscht sich nach dem Abspielen von selbst, aber wenn Sie nicht Angela sein sollten, dann tut es mir leid um die verschwendete Zeit.“


  „Plug …“


  „Es tut mir leid.“


  Der Monitor wurde schwarz und das Video war beendet. Plug hatte alles gesagt, aber Angela fehlten noch so viele Teile im Puzzle. Der Blick auf ihre Uhr verriet, dass sie sich unmöglich weiter hier aufhalten durfte. Sie holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank, ein paar Akten, stopfte alles in ihren Rucksack und verließ den geheimen Kellerraum. Den Schutzanzug zog sie hektisch aus und warf ihn durch die Tür ins Labor. Sie konnte das nützliche Ding unmöglich mitnehmen, das wäre so, als hätte sie einem Kranken mit einem Taschentuch das Gesicht abgewischt und würde es sich in die Hosentasche stecken.


  Als sie die Treppe hinaufging und das Licht hinter sich ausschaltete, arbeiteten ihre Gehirnzellen auf Hochtouren. Plug hatte einen wichtigen Hinweis auf die Herkunft des Medikaments gegeben und ein Name war gefallen, den sie nicht kannte. Für sie war das der Schlüssel in eine Welt, aus der auch der Täter stammen konnte. Dem Hinweis nicht nachzugehen, hieße Plugs Warnungen in den Wind zu schießen. Sie musste mehr über die Modz-Szene herausfinden, zweifelsfrei. Aber wo sollte sie anfangen?
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  Jeder aus dem Team hatte seinen Teil dafür getan, so schnell wie möglich die Ausrüstung in der Zentrale der Reliktsucher zusammenzukratzen und an Bord der Mantis zu bringen, bevor das sensible Zeitfenster begann abzulaufen. Sprengstoff, Schweißbrenner, Verpflegung und Schlafsäcke.


  Die Mantis war gerade groß genug, um allen fünf Passagieren Platz zu bieten. Die Silhouette des Fluggeräts glich der eines Tropfens in schneller Bewegung, dem man zwei leistungsstarke Turbinen seitlich angeklebt hatte. Bei diesem speziellen Modell waren die Waffensysteme gegen ein System aus Trägern und Halterungen ausgewechselt worden. Die Reliktsucher verzichteten jedoch auf diese Art der Befestigung und quetschten alles Material ins Innere des Laderaums, um es so nah wie möglich bei sich zu haben.


  Verschwitzt und außer Atem warfen sie sich in die Sitze der Maschine, schnallten sich an und schalteten die Fenster neben ihren Plätzen auf Durchsicht. Der Pilot, den niemand von ihnen persönlich kannte, schwieg die meiste Zeit und versorgte Greg ausschließlich mit den wichtigsten Informationen.


  Die Mission konnte beginnen.


  Greg steckte gefühlt zum hundertsten Mal sein Handy von einer Westentasche in die andere und lief geduckt den schmalen Gang zwischen den Sitzplätzen ab. Mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten, verblasste Path als einsame schwarze Nadel am Horizont, aber das schlechte Gefühl blieb. Er ließ Angela im Stich.


  „Hey!“, brummte Cesare und zog ihn zu sich runter. „Entweder setzt du dich hin, oder du turnst vorne beim Piloten rum, aber so machst du mich nervös.“


  „Leck mich …“, zischte Greg, schlug die Hand weg und stampfte zu William rüber, der sich mit Nadia unterhielt. Sie waren über einer Wetterkarte vertieft, die beide Sturmzentren und deren beeindruckende Ausmaße zeigte.


  „Das sind alles in allem keine guten Prognosen, wenn ich es richtig verstanden habe“, gestand William. Er wirkte nervöser als sonst, aber Greg überraschte das nicht. Es war einer der wenigen Außeneinsätze für William und dann auch noch von diesem Kaliber.


  „Wir hätten früher losfliegen müssen, oder? Jetzt ist es reines Glück, ob wir vor dem Gewitter ankommen.“


  „Wir müssen Tempo machen und eine Passage finden. Das wird schwer“, murmelte Nadia und legte die Stirn in angestrengte Falten.


  Greg hatte keine Ahnung, wie er sich bei diesem Thema in irgendeiner Weise einbringen wollte. Er kannte sich mit den Strudeln auf den Kühlwasserkanälen aus, kannte die besten Mittel, um einen Safe zu knacken, und wusste, wo er sich Informationen über interessante Ruinen besorgen konnte. Aber was sollte er hierzu sagen? Schlechtes Wetter heute?


  William und Nadia steckten die Köpfe zusammen, änderten die vorgeschlagene Flugroute um wenige Grad und schickten sie dem Piloten ins Cockpit. Mehr konnten sie nicht tun.


  „Wenn wir besser umdrehen sollten, dann sagt es!“, rief Jenson ihnen zu. „Ich habe keine Lust, in diesem Kasten eine Bruchlandung zu machen.“


  „Wir haben ein Frühwarnsystem!“, konterte William ohne Erfolg.


  „Dann weiß ich also fünf Minuten vorher, wann ich umkomme? Wie beruhigend …“


  Greg stand auf und drückte den Rücken durch. „Jenson, halt dich bitte mit deinen Kommentaren zurück. Der Pilot wird schon wissen, was er tut. Außerdem haben Nadia und William hier alles im Griff.“ Er sah sie für einen Moment an und nickte. Hoffentlich stimmte, was er von ihnen behauptete. „Wir haben hier eine einmalige Gelegenheit, die wir nicht verstreichen lassen sollten. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass wir einen Standort finden, der seit Jahrzehnten von Sand bedeckt war. Angesichts der Situation müssen wir einen klaren Kopf bewahren und uns darauf vorbereiten, mit allen Mitteln Zugang und Schutz in der Station zu suchen. Dort angekommen, verfahren wir dann ganz unserer Gewohnheit entsprechend und räumen den Laden leer.“


  „Spar dir den Vortrag“, knurrte Cesare und ließ den Kopf im Nacken kreisen. „Die Hauptsache ist, dass wir dort noch genug finden, damit der ganze Aufwand sich lohnt.“


  „Werden wir auf jeden Fall“, versprach Nadia - wenn auch ohne einen Hauch der Freude zu zeigen, die man hinter diesen optimistischen Worten vermuten würde. „Ich habe versucht, Hinweise auf die Station in den Archiven der Großen Stadtflucht zu finden. Sie wurde mit keinem Wort erwähnt. Wenn es sich um ein Pilotprojekt wie Path handelt, dann stehen die Chancen gut, dass es durch seinen Aufbau weitgehend intakt ist und wir reichlich Material vorfinden.“


  William bestätigte ihre Vermutung. „Das mag daran liegen, dass es keine beliebte Route ist und niemand bei den schweren Bedingungen das Wagnis eingeht, den Krater hinabzusteigen. Der Sand kann tückisch sein. Nur wenige kennen das Gebiet und weil es sich immer mehr verändert, ist es zu gefährlich, um durch die Wüste nach Path zu fliehen. Der Großteil hat einen weiten Bogen gemacht, oder sie sind durch den Golf geschippert und dann über die Flüsse gekommen. Als es dort noch Flüsse gab, versteht sich.“


  „Wir können nie ausschließen, dass nicht irgendwelche Räuber vor uns da waren“, warf Jenson ernüchternd ein. Er durchfurchte die Luft mit einem wütenden Gestus. „Irgendwelche Heimatlosen, die sich dort eingenistet haben. Oder schlimmer, irgendeine Regierung, die bis dahin noch existierte. Wir können nicht wissen, ob es überhaupt noch Relikte gibt, die wir aus der Ruine holen können. Am Ende ist alles abgefackelt, ausgebrannt, und wir kommen mit leeren Händen wieder.“


  Er drehte sich nach vorne und breitete die Arme hinter seinem Kopf aus. „Wäre ja nicht das erste Mal!“


  Greg seufzte. „Das ist immer das Risiko, mit dem wir leben müssen. Ich habe Dutzende Einsätze hinter mir, nach denen ich nur mit Staub und Schrott ins Adhelion gekrochen kam.“


  Cesare konnte das nicht überzeugen. „Aber das war auch nie in der Meerwüste.“


  „Nein“, gestand Greg, „war es nicht.“


  Die Stimmung blieb von diesem Gespräch an äußerst angespannt. Jeder im Team versuchte dem anderen aus dem Weg zu gehen, so gut es ging. Sie waren mit sich selbst beschäftigt. Auch William hatte Nadia in Ruhe gelassen und grübelte versunken über den Fakten. Es war, als würden alle ihr Versagen im Geiste schon voraussehen. Und nun, wo Jenson, der die meiste Erfahrung mit der Wüste und der Welt außerhalb von Path hatte, den Teufel an die Wand malte, wirkte die ganze Aktion weniger abenteuerlich als vielmehr sinnlos.


  Nach drei Stunden Flug in Höchstgeschwindigkeit hatte die Mantis ihr Ziel fast erreicht, aber auch der angekündigte Sturm ließ nicht auf sich warten. Am Horizont vor ihnen ragten die Wolken des Gewitters zu einer wabernden Masse auf, die sich über die Türme eines Gebirges wölbte. An ihren Rändern sprangen Blitze wie Fische auf und ab, gefolgt von ohrenbetäubendem Lärm.


  „Wie weit noch?“, fragte Greg.


  William zeigte eine offene Hand. Fünfzig Kilometer, ungefähr. Das war eine weite Strecke, aber der Krater schien hinter dem Gebirge schon greifbar nah zu sein.


  Greg hörte, wie der Pilot seinen Kurs an die Basis durchgab und sich dann über den Bordfunk an die Besatzung wandte, aber seine Stimme wurde im Tosen eines Hagelschauers abgeschnitten.


  „Wir landen!“, rief Nadia und zeigte auf den Boden. „Der Pilot landet!“


  Greg warf Cesare einen hektischen Blick zu. „Wir müssen die Ausrüstung da runterbekommen!“


  Cesare schüttelte den Kopf. „Du willst den Rest laufen? Bist du verrückt?“


  „Sollen wir umkehren?“, fragte William. Seine Stimme kiekste bei dem Versuch, so laut wie möglich zu sein.


  „Wir müssen umdrehen!“, bestätigte Jenson.


  „Nein!“ Nadia schien etwas gesehen zu haben. Sie stieß sich von ihrem Fenster ab, rannte über den Gang und sprang an ein anderes Fenster. „Da unten! In der Felswand sind tiefe Spalten!“


  Tatsächlich konnte Greg sie ohne Mühe erkennen und der Pilot hielt direkt auf eine freie Fläche zu, auf der er landen konnte. Doch es war der Weg zwischen den Spalten und ihrer improvisierten Landefläche, der ihm Bauchschmerzen bereitete.


  Er musste sich schnell überlegen, ob es das Risiko wert war.


  „Und?“ Nadia sah ihn aufgeregt an, beinahe hoffnungsvoll.


  Auf Gregs Zunge lag ein klares Nein bereit, aber das wäre eine Lüge gewesen und reiner Selbstschutz. Diese eine Mission noch, diesen einen Ausflug in die Wildnis. Er verstand noch nicht, wieso er das tat, doch er hatte schon gegen sich selbst verloren. Tief in seinem Inneren überholte das Ja das Nein, zog mit aller Macht vorbei, rollte ihm über die Zungenspitze und explodierte in den Ohren seines Teams.


  Sofort sprangen alle auf und packten ihre Rucksäcke, rissen Kisten und Zelte an sich. Mit einem grauenvollen Warnsignal im Hintergrund öffneten sie den Einstieg in der Flanke der Maschine. Die hitzige Wüstenluft schlug ihnen entgegen, und um sich vor dieser und dem Sand zu schützen, stülpten sie sich die Helme ihrer Uniformen über.


  Dann warteten sie auf Gregs Zeichen.


  Seine Entscheidung stand fest.


  Der Pilot meldete sich unverständlich über Funk, während er mit den Scherwinden knapp über den Dünen kämpfte. Mehr als einmal schlug die Mantis so schwer zur Seite aus, dass Cesare und Greg alle Mühe hatten, Ausrüstung und Team auf den Beinen zu halten. Als die Maschine knapp über dem Boden schwebte, sprangen sie der Reihe nach hinaus. Keiner zögerte, selbst Nadia nicht. Greg sprang als Letzter. Er warf seinen Rucksack voraus und gab dem Piloten ein Zeichen. Dann nahm er Anlauf und ließ sich fallen.


  Im nächsten Moment wusste er: Es ging schief.


  Der Sand unter seinen Füßen war unerwartet hart. Seine Beine bekamen die volle Wucht des Sturzes ab und ein heftiger Schmerz fuhr durch seine Muskeln, der sich in den engen Stiefeln bündelte. Greg unterdrückte einen Schrei und umklammerte seine Knie. Die Maschine musste von einer Böe erfasst worden sein, denn der Abstand zwischen der Mantis und dem Boden hatte sich innerhalb eines Wimpernschlags verdoppelt.


  Cesare beugte sich über ihn, hievte ihn hoch. Greg kniff die Augen zusammen und horchte in sich hinein. Der Schmerz schien nicht anhalten zu wollen. Wenn er Glück hatte, dann war es nur der Schock. Einen Moment später konnte er sich schon wieder bewegen.


  Cesare half ihm auf die Füße und zog ihm den Rucksack über. Zu zweit trugen sie eine große Kiste, jeder an einem Henkel, und stapften vorwärts. Der Boden vibrierte, als hinter ihnen die Mantis mit voller Turbinenleistung in den Himmel aufstieg. Der Pilot zog eine Kurve dicht am Rande des Felsens vorbei und steuerte die Maschine Richtung Heimat, wo sie in der nächsten Sekunde im gelben Dunst verschwand.


  Das Team war von nun an auf sich allein gestellt.


  „Auf geht’s!“, brüllte Greg ins Intercom. Niemand antwortete, aber jeder lief los.


  Der Sand, den das Gewitter durch die Rinnen der Berggipfel vor sich her schob und wie Staub aus den Fugen wehte, machte die Kommunikation zwischen ihren Funkgeräten unmöglich. Alles schien elektrisch geladen.


  Per Handzeichen entschied Greg, weiter auf den Spalt zuzugehen, der ihnen am nächsten lag. Der Riss klaffte wie eine schwarze, quer liegende Wunde im roten Stein des Canyons vor ihnen, und der Wind fuhr so heftig daran entlang, dass der erzeugte Ton wie ein langer Schrei klang.


  Greg blieb immer wieder atemlos stehen und schaute sich nach den anderen um. Durch den Vorhang aus Staub und einsetzendem Hagel war es schwer, den Überblick zu behalten.


  William musste Nadia an die Hand nehmen und hinter sich herziehen, als diese drohte, im Durcheinander die Orientierung zu verlieren. Jenson ging unbeirrt und stur voran, gerade so, als sähe er nicht ein, sich etwas vom Wetter vorschreiben zu lassen. Doch das war nicht ungefährlich, wusste Greg. Eine kleine Unachtsamkeit, ein heftiger Windstoß, und sie würden sich aus den Augen verlieren. In die Ödnis abdriften.


  Als sie dem Spalt näherkamen, klarte die Luft auf und ihre Schritte wurden leichter. Spätestens jetzt merkte Greg, wie schwerfällig er sich auf den Dünen gefühlt hatte.


  „Hierher!“, knarzte es durch die Leitung. Das Intercom funktionierte wieder. Jenson war am Spalt angekommen und winkte seinen Kameraden erleichtert zu. „Es ist tief genug!“


  Der Spalt war mindestens sieben Meter breit, vier Meter hoch und führte weit in das Innere des Felsens. Seine glatt geschliffenen Ränder wirkten anorganisch in den Rest der Umgebung eingefügt, als wären sie nicht von Sand, sondern von einem großen Werkzeug geformt worden. Greg und Cesare stellten die Kiste einige Schritte weit hinter dem Eingang ab und ließen sich auf die Knie sinken.


  Sie hatten den Absprung überstanden. Noch bevor das Gewitter die Maschine vom Himmel hatte fegen können.


  Greg öffnete sein Visier und zog sich den ganzen Helm vom Kopf. In dem Spalt herrschte eine gespenstische Ruhe, die mit dem Blick hinaus nicht übereinstimmte.


  „Wir haben es also wirklich gemacht“, stellte Jenson verblüfft fest. „Und jetzt? Warten wir ab und klettern über den Berg?“


  „Greg ist verletzt“, antwortete Cesare und deutete mit seinem Kinn auf Gregs Beine. „Gestürzt.“


  „Ich hab’s gesehen. Ist es schlimm?“, fragte William und umrundete ihn.


  „Nein, es ist nichts. Der Fall war tiefer als erwartet. Ich habe mich nur erschrocken. Das ist alles.“


  „Deine Werte sind nicht stabil“, sagte William unzufrieden, und Greg spürte, wie auf der Anzeige an seinem Rücken eine Taste gedrückt wurde. „Wir sollten abwarten, ob sie sich normalisieren.“


  Dass die Anzüge alles Mögliche über den Träger verrieten, war besonders für Jenson und William interessant. Für den einen, weil er die Truppe bekochte, für den anderen, weil er ein guter Kerl war und sich heimlich um alle sorgte.


  „Nein!“ Greg stand auf und wischte sich den Dreck von den Knien. „Wir können uns später darum kümmern. Mir geht es gut!“


  Solange er sich nicht vor Schmerzen auf dem Boden krümmte, sah er nicht ein, sich aufhalten zu lassen. Ob seine Knie das Gleiche dachten, würde er noch später herausfinden. Jetzt galt es, die nächsten Schritte zu planen.


  Greg warf einen schnellen Blick durch die Höhle, glich die Ausrüstung mit der Liste in seinem Gedächtnis ab und gönnte sich einen Schluck Wasser aus der Feldflasche. Das Team schwieg und der Donner des Gewitters brummte durch das Massiv.


  Dann fiel ihm auf, dass etwas fehlte.


  Durch seinen Rücken ging ein Ruck. „Wo ist Nadia?“


  „Sie war gerade noch hier“, antwortete Cesare und drehte sich einmal um die eigene Achse. „Ich hätte schwören können …“


  „William?“


  „Sie ist definitiv mit mir zusammen angekommen. Sie wollte sich hinsetzen und ausruhen.“


  „Nadia?“ Greg wusste auf einmal nicht mehr, ob sie wirklich mit dem Rest eingetroffen war, selbst wenn William das behauptete. Hatte sie etwas verloren und suchte danach im Sand? Das konnte nicht sein. Dafür war sie zu clever. „Nadia, wo steckst du? Komm raus!“


  „Vielleicht ist sie für kleine Mädchen“, meinte Cesare besonnen und grinste.


  „Die Anzeige sagt, dass sie tiefer in der Höhle ist“, stellte William fest, der sich den Helm für einen Moment wieder übergezogen hatte. Er sah damit in der Umgebung aus wie ein Zeitreisender. Ein Mann aus der Zukunft in der urzeitlichen Wüstenhöhle. „Ungefähr hundert Meter in diese Richtung.“


  Greg hatte keine Nerven, um abzuwarten, ob Nadia von allein zurückkommen würde, und ging los. „Nadia?“


  „Greg?“


  Die Stimme hallte an den Wänden des geraden Tunnels wider. Mehr und mehr hatte Greg Zweifel daran, dass der Spalt einfach nur irgendeine Naturerscheinung war. Selbst der Boden war so glatt, dass man problemlos mit einem kleinen Fahrzeug darauf hätte fahren können. Vom vielen Sand einmal abgesehen.


  Als er Nadia fand, lehnte sie an einem Geländer, das vor einem kleinen Abhang angebracht worden war. Sie hatte sich ihren Helm ausgezogen und hielt ihn zwischen beiden Händen.


  „Was machst du?“


  „Ich …“ Nadia wimmerte leise und wischte sich mit dem Arm über das Gesicht. „Ich wollte nur austreten, aber ich habe was gefunden.“


  „Weinst du?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Der Sand. Ich hab ordentlich was abbekommen.“


  Nicht gerade überzeugend, dachte Greg, aber was soll’s. Vielleicht war es zu viel Stress, zu viel Abenteuer auf einmal. „Was willst du mir zeigen?“


  „Komm und schau selbst. Da unten!“ Sie beugte sich über das Geländer und zeigte in die gähnende Dunkelheit. Als Greg dort ankam, wo Nadia stand, setzten sich nach und nach Konturen zusammen, die jedoch keinen Sinn ergaben. Denn wenn sie stimmten, dann sah er Schienen, eine Plattform und eine einzelne Bahn.


  Mitten in der Höhle.


  Im Nirgendwo.


  „Das muss Teil der Station sein“, sagte Nadia begeistert. Von ihrer Traurigkeit fehlte jede Spur. „Eine Art Fluchtweg, oder eine Versorgungsmöglichkeit. Anders kann ich es mir nicht erklären.“


  „Wie um alles in der Welt soll bitte diese … Moment. Du meinst, dass es uns in den Krater führt?“ Greg verfolgte den Gedanken aufgeregt weiter. Er leuchtete mit der Taschenlampe an seinem Handgelenk die Schienen entlang, hinein in einen sauber ausgebohrten Tunnel. Ein warmer Luftzug strömte ihnen entgegen. „Der Gedanke liegt nahe …“


  „Wir können den Berg nicht überqueren. Aber wir können ihn durchqueren!“ Sie lächelte. „Endlich gute Nachrichten.“


  Als Greg zufällig mit dem Kegel seiner Taschenlampe über die Bahn glitt, blitzte im Licht ein Name auf. Erst glaubte er, zu lange im Adhelion zu leben, denn dort waren solche schwülstigen Anleihen aus der Mythologie an der Tagesordnung, doch dann nahm er es als Omen für die Mission selbst.


  „Was steht da?“, fragte Nadia und zog sich an seiner Schulter höher, um einen besseren Blick zu haben. Ihr Duft mischte sich mit dem von Schweiß und Sand.


  „Da steht Arkadien.“


  „Das Paradies?“


  Greg knipste das Licht aus und drehte sich zu ihr um. „Das Land, in dem Milch und Honig fließen.“


  „Das ist nicht dein Ernst!“ Cesare trat einmal kräftig gegen die Bahn und ging ein paar Schritte zurück, als könnte sie sich dafür rächen. „Ihr wollt nicht wirklich mit dieser Kiste fahren?“


  Greg nickte nur. Ihm kam es nicht weniger seltsam vor, was Nadia entdeckt hatte, aber er konnte seinen eigenen Augen trauen. Und die sahen, dass die grünen Leuchten aller Batterien im Motor glommen.


  „Ich kenne mich nicht mit solchen Sachen aus“, erklärte William. „Aber ich kann mir vorstellen, dass die Bahn immer noch funktioniert.“


  „Das ist zu gefährlich.“ Jenson stellte sich neben Cesare. Beide hatten den gleichen Gedanken. Sie zweifelten am gesunden Menschenverstand der restlichen Teammitglieder. „Wie können wir wissen, ob der Scheißtunnel nicht eingestürzt ist?“


  „Sauerstoffwerte aus dem Luftzug vor uns“, erklärte Nadia und stellte sich demonstrativ einen Schritt weiter in den Tunnel hinein. „Ich habe sie mit denen der Öffnung in dem Canyon verglichen. Wir haben hier eine gesunde Strömung. Einige Grad wärmer und mit niedriger Luftfeuchtigkeit. Wäre er irgendwo eingestürzt, dann gäbe es keine Bewegung in der Atmosphäre.“


  „Blödsinn“, blaffte Jenson sie an. „Das kann ich mir auch selbst zusammenreimen. Auf welchem Gebiet forschen Sie noch mal genau?“


  „Kybernetik.“


  „Aha … also keine Geologin, oder Topografin, oder wie man das auch nennt.“ Jenson wandte sich flehend an Greg, der immer noch gebannt auf die Batterien starrte. „Die baut Maschinen, aber kennt sich in der Welt nicht aus. Wir sollten …“


  „Mal ganz ruhig!“, schnitt Greg ihm das Wort ab und tauchte aus seiner tiefen Faszination auf. „Ich sehe das wie Nadia. Dafür muss ich nicht studiert haben. Der Berg ist aus festem Fels. Der Tunnel sauber ausgebohrt. Ich spüre einen Windhauch, der nach Gewitter riecht. Mehr brauche ich nicht zu wissen.“


  Er klappte die Haube des Bahnmotors zu und verschränkte die Arme. „Allerdings interessiert mich, wieso das Ding noch geladen ist.“


  „Vielleicht ist die Station doch noch bewohnt?“, warf Cesare ein und hoffte sichtlich, damit einen guten Grund zu liefern, es bleiben zu lassen.


  William zeigte auf sein Tablet und schüttelte den Kopf. „Das denke ich nicht. Ich habe auf der Platine die letzten Aktivitäten abgeglichen, und jetzt kommt’s: Die Bahn ist das letzte Mal vor über dreißig Jahren gefahren.“


  Greg sah sich die große weiße Schiene an und nickte zufrieden. „Sie wird über die Schiene geladen. Irgendwo gibt es noch Energie in der Station.“


  „Das ist vollkommen unmöglich!“, mischte Nadia sich ein. „Ich bin ja sehr glücklich, dass es den Tunnel gibt, aber wie soll es bitte nach dreißig Jahren Strom an diesem Ort geben, wenn niemand hier lebt?“


  Greg schüttelte den Kopf. „Wir drehen uns im Kreis. Alles was ich weiß ist, dass wir uns jetzt entscheiden können. Wir können uns dafür entscheiden, mit dem Ding die Strecke abzufahren, die offensichtlich nicht unterbrochen oder verschüttet ist, weil die Bahn noch Saft hat. Oder wir warten ab, dass das Gewitter sich abreagiert, und suchen einen Pass zwischen dem Gebirge. Mal vom Sandsturm abgesehen. Also?“


  „Nichts weiter. Ganz klar eine rhetorische Frage“, sagte William und öffnete die Tür der Bahn, die mit einem hektischen Zischen aufsprang. „Hier drin gibt es nur zwei Schalter. Und einen Hebel für den Notstopp. Mensch, das ist die erste Bahn, die selbst ich bedienen kann.“


  „Beruhigend“, murmelte Jenson, entfernte sich mit schlurfenden Schritten und begann, die Ausrüstung aus dem Eingang der Höhle zu holen.


  Als die Kisten und Rucksäcke zwischen den Bänken verstaut waren, drückte William mit einer zaghaften Geste auf den Knopf, auf dem „Arkadien“ geschrieben stand. Auf dem anderen Knopf, dem weniger abgenutzten, stand „Exit“. Was vor allen Dingen hieß, dass das Paradies vor dreißig Jahren einen Notausgang besessen haben musste.


  Mit einem hellen Summen sprangen zunächst die Lichter in der Bahn an; manche von den Leuchten zerplatzten sofort. Die restlichen, die heil blieben, gaben nur einen trüben Schein in das Innere der Bahn. In dem gelblichen Licht sah Gregs Team krank und müde aus. Ein Eindruck, der vor allen Dingen an der schlechten Laune lag.


  „Sie rollt, oder?“, wollte William wissen und schaute aus dem Fenster. Greg sah, wie die Wand erst schleichend an ihnen vorbeizog, und spürte, dass sie stetig an Tempo gewannen. Zwei Scheinwerfer an der Front der Bahn schalteten sich ein und erhellten den Tunnel. Wenige Meter hinter der Plattform, auf der sie eingestiegen waren, wechselte die rötliche Farbe des Felsens sich mit einem schwach glänzenden Schwarz ab. Es sah aus wie ein in Rauch erstickter Sternenhimmel.


  „Wie lange wird die Fahrt wohl dauern?“, fragte Nadia.


  Keiner antwortete ihr.


  Und in die Stille hinein wuchs ein seltsames, anschwellendes Geräusch.


  Durch die Bahn ging ein plötzlicher Ruck. An der Decke gab es kurz hintereinander dreimal einen lauten Knall, als würden sie gegen Widerstände prallen.


  „Was passiert hier?“ Greg kniff die Augen zusammen und stützte sich auf die Armatur. Als der Boden unter ihren Füßen verschwand, machte er einen panischen Satz zurück. „Wir fallen!“


  „Nein!“, rief Nadia keine Sekunde später. „Wir hängen an der Decke!“


  Cesare, Jenson und der Rest lehnten sich eng gegen die Scheiben, um zu verstehen, was passierte. Die Bahn schwebte an der Decke und unter ihr öffnete sich ein gähnender Abgrund. Das Licht der Scheinwerfer warf unheimliche Scherenschnitte an die Wände der gigantischen Höhle. Sie stammten von Stahlkonstruktionen, die aus den Schatten hinausragten - Maschinen, Halterungen und Umgänge. Die ersten Vorboten Arkadiens.


  Greg hielt den Atem an und fühlte einen angenehmen Schauer, der über seine Arme lief. Womit hatten sie es zu tun? Er versuchte mehr von der Umgebung zu erkennen und legte seine Stirn an das kalte Glas. Rostige Kräne, eingestürzte Gerüste und zerfressene Kessel rauschten im Eiltempo vorbei. Das wenige, das er sah, hätte ein x-beliebiges Fabrikgelände beschreiben können. Doch der Schein trog, da war er sich sicher. Niemand baute mitten in den Berg eine solche Anlage, nur um etwas herzustellen. Es musste mehr damit auf sich haben, als er auf den ersten Blick begriff. Vielleicht wusste Nadia, womit sie es zu tun hatten.


  Die Wissenschaftlerin war ebenfalls sprachlos. Wie ein kleines Kind kniete sie auf den Sitzpolstern und drückte sich die Nase am Fenster platt. Immer wieder schüttelte sie den Kopf, als könne sie das alles noch nicht fassen. Der Rest der Mannschaft schreckte eher vor dem Bild vor ihnen zurück. Der fortgeschrittene Zerfall, die nie aufgedeckte Geheimhaltung, all das mündete in einem unbekannten Bereich, der mit alten Banktresoren und versteckten Kunstschätzen nicht mehr viel gemein hatte. Irgendwo hinter dem Eingang im Spalt hatten sie, ohne es zu bemerken, eine unsichtbare Linie überschritten. Sie mussten sich ernsthaft fragen, ob das vor ihnen Liegende noch mit ihrer eigentlichen Auftragsbeschreibung übereinstimmte.


  Greg konnte es ihnen gut nachempfinden. Es war alles eine Nummer zu groß für ein paar einfache Reliktsucher.


  „Was haben die hier gemacht?“, fragte Jenson kleinlaut. Der alte Mann wirkte durch ihr Erlebnis in seinen Grundfesten erschüttert. „Das ist so riesig hier, wie das Basislevel. Wieso wissen wir davon nichts?“


  „Seht!“


  Cesare war es als Erstem aufgefallen. Vor ihnen gab es ein kleines Licht, das näherkam. Die hoch aufragenden Äste und Arme aus Metall verschwanden langsam, und am Rand der Höhle angekommen, schepperte die Bahn erneut dreimal, um wieder auf einer am Boden liegenden Schiene zu fahren.


  „Was war das jetzt?“, fragte William und sah sich irritiert um. „Wieso fahren wir daran vorbei?“


  Greg sah auf den Knopf in der Armatur, als könnte er die Frage beantworten. Doch eigentlich gab es nur eine logische Erklärung. „Weil das nicht Arkadien war.“


  „Und was war es dann?“ William stand der Mund offen.


  „Ein Ort, an den ich nur ungern zurückkehren würde“, antwortete Jenson für alle. „Habt ihr das gesehen? Tausende müssen dort gearbeitet haben. Oder gute Tausend, wenn ihr mich fragt. Wo haben die alle gelebt? Woher kamen die Ressourcen, das Know-how, die Organisation? Ich bekomm das nicht in den Schädel. Ich dachte, Path …“


  „Path hatte das große Glück, ein populäres Projekt von wohlhabenden und einflussreichen Menschen zu sein“, schnitt Nadia ihn ab. Sie hatte wieder zurück in die Runde gefunden und wirkte so gefasst, wie man es von ihr gewohnt war. Nur, dass ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen lag. Eine gezügelte Zufriedenheit, die Greg nicht verstand. „Wir kennen zwar keines, aber das bedeutet nicht, dass es nicht auch andere vergleichbar große Projekte neben Path gab.“


  Jenson nickte, aber ihm gefiel ein Detail daran nicht. „Trotzdem, direkt vor der Haustür, ich meine …“


  Er kam nicht mehr dazu, seinen Gedanken zu Ende auszuführen. Das Licht war rasant nähergekommen und der Ausgang des Tunnels erreicht. Doch Greg hatte etwas gesehen, das die Reise zu einem jähen Ende brachte – eine massive Düne. Die Schiene war über und über mit Sand bedeckt; unbefahrbar für die Bahn, kaum hundert Meter hinter dem Ausgang. Instinktiv riss er den Hebel für den Notstopp herunter und befahl allen, sich zu ducken.


  Ein Knall.


  Ein Schlag auf den Kopf. Die Bremsen kreischten, aber die Bahn bockte auf der Düne auf. Airbags schossen aus versteckten Öffnungen.


  Greg fühlte, wie er von einer unsichtbaren Kraft in die Luft gehoben, gegen das Fenster und zurück auf die Armatur geschleudert wurde. Er prallte gegen Jensons aufgestellten Ellenbogen, dass es ihm augenblicklich die Luft aus den Lungen presste.


  Die Bahn drehte sich mehrfach um die eigene Achse und rutschte dann mit irrer Geschwindigkeit auf einer Seite die Düne hinab. Das Glas der Fenster splitterte, mischte sich mit dem Sand, der eindrang. Schon nach wenigen Metern fraßen sich die Fensteröffnungen in die Flanke der Düne. So tief, dass Greg die Beine nicht mehr bewegen konnte.


  Dann war es vorbei.


  Die Bahn schnaufte, der Motor erstarb und in der Luft hing der aufgewirbelte Staub. Greg war schlecht vom Schlag auf den Kopf und er musste brechen, als sein Körper versuchte, sich wieder auf einen Punkt im Raum zu fixieren. In seinem Kopf aber fühlte er sich, als wäre er überall. Ein Arm dort, seine Beine überhaupt nicht mehr anwesend und sein Herz noch dort oben an der Stelle, wo er den Hebel umgelegt hatte. Er schmeckte sein Blut auf der Zunge, oder das von jemand anderem in seinem Team.


  Die Notbeleuchtung sprang an und ein kühlendes Mittel wurde durch eine Düsenleiste an der Decke in die Luft gesprüht. Der Staub fiel zu Boden und das Atmen fiel leichter.


  Was ist mit den anderen?


  Jenson hatte es offensichtlich schwer erwischt. Er war an das andere Ende der Bahn geschleudert worden und saß dort, zusammengesackt, bis zur Brust mit Sand bedeckt. William war bei Bewusstsein, aber er blutete am Kopf und an den Schultern. Ungläubig fasste er sich an die Wunden und schaute sich das Blut an.


  „Cesare? Nadia?“


  Von beiden fehlte jede Spur. Sie konnten überall sein. Im Sand unter ihnen, auf dem Gleis, hinausgeschleudert in die Düne. Greg war überfordert und geschwächt, dennoch tat er das, was ihm am logischsten erschien: Er wollte nach ihnen suchen.


  Mit zitternden Armen drückte er sich aus dem Sand, der unter seinen Stiefeln nachgab und absackte. Irgendwann fand er an der Decke einen Griff, an dem er sich herausziehen konnte, ohne weiter in der Düne zu versinken. Er kroch durch ein eingeschlagenes Fenster und setzte sich für einen Moment hin.


  Die Sonne der Wüste knallte ihm erbarmungslos auf den Kopf. Nicht umsonst war für den Fall einer Kollision das kühlende Spray dagewesen, dachte Greg zusammenhanglos und bewegte sich im Dämmerzustand am Rand der Bahn entlang, bis zu ihrem Ende.


  „Greg? Alles okay?“ Cesare tauchte in der wabernden Hitze auf.


  Als er näherkam, mit einer ohnmächtigen Nadia auf den Schultern, fiel Greg ein Stein vom Herz.


  „Leg sie in den Schatten dort“, wies Greg ihn an und zeigte auf die schmale Spitze, die der Waggon auf den Sand warf. „Wir müssen Jenson rausholen.“


  „Ich bin hier“, murmelte William, als er es endlich geschafft hatte, aus dem Wrack zu klettern. Er war kreidebleich und wankte, obwohl er nicht einmal stand, sondern sich auf den Knien sitzend an die Außenhülle lehnte. „Ich bin hier …“


  Der abgebrochene Sand der Dünen rieselte unentwegt nach. In kleinen Lawinen löste er sich vom Untergrund und rollte in das Innere des Waggons. Greg sah Cesare hinterher. Er konnte von Glück reden, dass der kräftige Kerl kaum verletzt war und helfen konnte. „Uns rennt die Zeit davon.“


  Der Himmel über ihnen kochte, aber es war nicht das Gewitter, das die Luft vibrieren ließ. Es waren die Ausläufer des Sandsturms, der sie erreichte. Das Gewitter hatte den Krater nur gestreift, dabei war kaum Regen gefallen. Greg rutschte mit dem Oberkörper voran durch das Fenster und zog sich an den Sitzen bis zu Jenson vor. Cesare packte ihn dabei an den Füßen. Als er Jensons Hände aus dem Sand befreit hatte, griff er nach ihnen und Cesare erledigte den Rest. Mühsam zogen beide Jenson aus dem Inneren an die Oberfläche.


  „Er atmet noch“, stellte Greg erleichtert fest.


  „Wir alle atmen noch … mehr oder weniger“, meinte Cesare. In seinen Augen funkelte es. „Ich übernehme das Ruder. Kümmer du dich um die Verletzten.“


  „Wir müssen die Ausrüstung bergen“, teilte Greg seine Bedenken. „Bevor wir schutzlos der Wüste ausgeliefert sind.“


  „Wie weit ist es noch bis zum Eingang der Station?“ Cesare wurde lauter, der Wind rauschte über die Kämme der Dünen und machte ein Geräusch wie zischende Schlangen.


  „Vier Kilometer Marsch“, hörten sie William sagen. Er war angeschlagen und geistig abwesend. Die Antwort war automatisch gekommen. Danach verfiel er wieder in Schockstarre.


  Cesare stemmte die Hände in die Seite und sah in den Himmel. „Wir müssen hier aufschlagen.“


  „Nein …“ Greg wurde schwindlig, wieder suchte die Galle einen Weg an die Luft. „Wir müssen es bis zur Station schaffen.“


  Schweigen. Cesare sah auf den Boden und überlegte. Alles war in Bewegung und kaum ein Sandkorn blieb ruhig liegen. Der Reliktsucher nickte irgendwann gravitätisch, zog sich einen Rucksack über und legte Nadia vorsichtig über seine breiten Schultern.


  „Wahrscheinlich ist es die einzige Chance.“
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  24. Juli 2043. Meerwüste. Die geheime Station Arkadien.


  Seit fast zwei Wochen kämpften die Ingenieure in Arkadien mit dem Problem einer einbrechenden Energieversorgung. Der Strom wurde rationiert und die Benutzung von privaten Maschinen untersagt. Sonderrechte erhielten die Laboratorien, die Werkstätten und die Sicherheitskräfte, die ihrerseits darauf achteten, dass niemand mit dem wertvollen Strom verschwenderisch umging.


  Der Mangel an Energie war aus heiterem Himmel gekommen. Nikolaj hatte selbst versucht, es zu verstehen. Er hatte sich die Baupläne Arkadiens auf dem Rechner seines Vaters angeschaut und versucht zu berechnen, wohin der meiste Strom floss und mit welcher Veränderung sich der Ausfall begründete. Er war gut darin, sich mit Zahlen auseinanderzusetzen, mittlerweile noch besser, als es mit Menschen und ihren Gefühlen der Fall war. Er musste es ja auch nicht mehr. Sein Vater unterrichtete ihn zu Hause, seitdem er es in der Schule nicht mehr ausgehalten hatte und seine Mitschüler ihn für jede Kleinigkeit beschimpft hatten, schlugen und genau die Portion Respekt ihm gegenüber verloren hatten, die alle Erwachsenen immer noch aufrechterhielten.


  Und nun waren die Gemüter gereizt wie selten. Das natürliche Klima der Höhle unter dem Wüstenboden reichte nicht aus, um die heiße Luft abzukühlen, die von den Luftschächten in die Tiefe gesaugt wurde. Man war dennoch davon ausgegangen, dass man dort am meisten Energie sparen konnte. Bei den Bewohnern machten sich schnell Kopfschmerzen, Übelkeit und Reizbarkeit bemerkbar. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte sich Arkadien nicht wie das gelobte Land, sondern wie die Endstation eines Fehlversuches an.


  „Grübelst du noch über den Plänen?“, unterbrach sein Vater ihn und stellte ein Glas kaltes Wasser an seinem Schreibtisch ab. „Wieso fragst du mich nicht mehr, wenn du etwas wissen willst? Ich gebe es dir auch so. Du musst dich nicht in meinen Rechner hacken.“


  Nikolaj schwieg. Er konnte seinen Vater verstehen, aber er wollte auch nicht zugeben, dass sein Verhalten falsch war. „Was habt ihr heute beschlossen?“, wollte er wissen.


  Konstantin Gromow hatte deutlich an Gewicht verloren. Seitdem er mit seinem Labor fieberhaft daran arbeitete, die Situation zu verbessern, und festgestellt hatte, dass sie es durch die Suche nach einer Lösung nur schlimmer machten. Er war nicht wütend wie die anderen, er war matt und müde.


  „Wir haben keine neuen Beschlüsse durchbekommen. Es gibt derzeit keine Lösung.“


  Diese Ehrlichkeit überraschte Nikolaj. „Und was macht ihr dann?“


  „Wir warten ab, ob jemand anderer eine Lösung findet.“


  „Was?“ Nikolaj stand von seinem Stuhl auf. Nur mit Unterhemd und hochgekrempelter Hose, musste er aussehen, als hätte er einen Spaziergang an der Oberfläche gemacht. „Ihr könnt doch nicht einfach aufgeben.“


  „Du suchst auch, nehme ich an?“, fragte sein Vater ihn und zog seine Schuhe aus. Er ließ sich auf das Sofa fallen und starrte geistesleer an die Decke. „Wir hatten gedacht, dass wir es schneller hinbekommen.“


  Schneller? Was genau meinte er mit schneller?


  „Es ist doch erst ein paar Tage her“, sagte Nikolaj und sah aus dem Fenster. Kaum einer war unterwegs, sie alle wollten nicht nur wertvollen Strom sparen, sondern auch ihre eigenen Energiereserven schonen. Wer konnte schon wissen, ob es ab diesem Zeitpunkt nicht für Arkadien zu Ende ging?


  Sein Vater sah ihn mit einem Mal überrascht an und schüttelte den Kopf. „Du kannst das nicht wissen, aber wir haben ein anderes Problem, das diesem vorausging.“


  „Willst du es mir erklären?“


  Konstantin Gromow musterte seinen Sohn, als müsste er seine Entscheidung erst abwägen. Was genau war das für ein Problem, und wieso hatte Nikolaj das unbestimmte Gefühl, dass es mit ihm zu tun hatte?


  „Ich kann es dir nicht erklären, noch nicht.“


  „Das ist typisch“, sagte Nikolaj bockig. „Ausflüchte, noch und nöcher. Ich verkrieche mich hier in Büchern und Aufsätzen, um mir die Zeit zu vertreiben, und alle denken, das ist selbstverständlich. Ich könnte doch auch Freunde haben, ich könnte auch hinausgehen und Spaß haben. Stattdessen bin ich mir ziemlich sicher, dass niemand außer mir es so gelassen nimmt, dass man ihn seit seiner Kindheit in einen goldenen Käfig einsperrt. In einen echten Käfig, meine ich!“


  „Kolja, bitte!“


  „Nein, verdammt! Nix Kolja, bitte.“ Nikolaj durchfuhr die Luft mit seiner Handkante. Es war ihm egal, ob die Hitze daran Mitschuld hatte, er musste es einfach loswerden. „Ich habe hier gelitten und du schaust dabei zu. Wenn ich könnte, dann wäre ich schon längst weg. Aber alle schauen zu mir auf, als wäre ich die Lösung zu einem …“


  „Zu jedem Problem“, bestätigte sein Vater und stützte sich auf seine Oberschenkel. Sein Blick ging Nikolaj durch Mark und Bein. „Deine Mutter ist gestorben, weil Menschen hinter dem her waren, was in dir steckt. Wie oft habe ich dir erklärt, dass du das akzeptieren musst? Du bist die Lösung zum wichtigsten Problem dieser Welt.“


  „Und das wäre?“, brüllte er ihn an.


  „Energie!“


  Nikolaj ließ seine Arme fallen und legte den Kopf schief. Was hatte sein Vater da gesagt? Energie? All die Jahre war er von einer Krankheit oder von genetischer Verbesserung ausgegangen. Selbst die Lehrer, die mit Nikolaj halbwegs klargekommen waren, hatten das vermutet und ihn getröstet, dass er wahrscheinlich die Welt von morgen bestimmen könnte. Nikolaj zitterte vor innerer Erregung. Damit hatte er nicht gerechnet.


  „Ist es deswegen?“


  Sein Vater antwortete nicht.


  „Ich hab dich was gefragt!“ Er ging einen Schritt auf ihn zu. Siebzehn Jahre hatte er diesen Mann vergöttert und auf seine Treue geschworen, doch jeglicher Respekt war in dieser Sekunde wie fortgeblasen. „Ist es deswegen, dass die Station nicht mehr funktioniert? Wollt ihr mich irgendwo anschließen, ja?“


  „Das geht nicht! Nein, du bist nicht an der Reihe“, antwortete sein Vater nüchtern und stand auf. Er schien nicht nur überarbeitet, sondern auch am Ende seiner geistigen Reserven. Jedes Wort fiel ihm schwer, seine Hände waren fahrig und seine Augen nie ganz geöffnet. Wie ein Schlafwandler schlurfte er vom Wohnzimmer in die Küche und Nikolaj folgte ihm. In seinem Blut eine Mischung aus Wut, Enttäuschung und großer Angst über das, was sein Vater gesagt hatte.


  Zaghaft stellte er sich in die Tür und sah seinem Vater dabei zu, wie er sich ein Brot schmierte. „Was soll das heißen, nicht an der Reihe?“


  „Eigentlich, Kolja …“, sagte sein Vater. Das Messer mit der Butter fiel ihm aus der Hand auf den Boden. Er warf die Brotscheibe wütend hinterher. „… eigentlich bist du noch nicht an der Reihe.“


  „Was meinst du?“


  Jemand klopfte an die Tür.


  „Oh Gott …“ Konstantin Gromow riss die Augen auf. „Das ist nicht wahr.“


  „Wer ist das?“


  „Komm, Nikolaj. Schnell, hierher. Bleib du in der Küche, ich muss mit ihnen reden. Ich kann es ihnen austreiben, ich verspreche es dir.“ Sein Vater schob sich an ihm vorbei, drängte ihn sanft zurück in die Küche und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Hatte er den Verstand verloren?


  „Aufmachen, Dr. Gromow. Wir müssen mit Ihrem Sohn reden!“


  „Nikolaj ist spazieren. Was kann ich für Sie tun?“


  Ein Knall, jemand rannte die Tür ein. Drei Männer stürmten vorwärts und schwärmten in der Wohnung aus. Ein vierter hielt Nikolajs Vater fest. Dieser strampelte und keuchte. „Er ist noch nicht so weit. Wir werden es nicht schaffen. Versucht es noch einmal mit Jull, bitte. Jull braucht nur eine längere Synchrophase. Bitte!“


  Ein Mann tauchte vor Nikolaj auf. Er trug die Uniform der arkadischen Sicherheit und machte ein ernstes Gesicht. „Nikolaj Gromow?“


  Er nickte.


  „Wir müssen dich und deinen Vater bitten mitzukommen.“


  „Werde ich sterben?“, fragte Nikolaj erschrocken, als wäre es die erste sinnvolle Frage, die einem dazu einfallen könnte.


  „Du?“ Der Mann schüttelte den Kopf. „Das wäre das exakte Gegenteil deiner Aufgabe in Arkadien.“


  Deine Aufgabe, wiederholte Nikolaj im Kopf, für ihn war von Anfang an eine Aufgabe bestimmt gewesen und die sollte er nun erfüllen. Wie unpassend für einen Menschen, der nie zuvor in seinem Leben ein echter Teil von Arkadien gewesen war.
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  Um sie herum war es vollkommen still. Nur ihr Herzschlag und das Geräusch ihres Atems füllten den Raum, der auf die Größe ihres eigenen Körpers zusammengeschrumpft war. An den Härchen ihrer Arme spürte sie keine Regung, keine Vibration. Angela war in Trance versunken.


  Sie wollte ihren eigenen Verstand von dem Dauerreiz der letzten Stunden reinigen. Doch statt sich weiter von den Gedanken an Kalte Sonne und Plug zu entfernen, rückten sie in greifbare und sichtbare Nähe. Sie zogen ihre gleichförmigen Bahnen in Angela und raubten ihr selbst in der Meditation noch die Kraft.


  Wertvolle Energie, die sie für Sinnvolleres einsetzen wollte. Je mehr sie mit dem Problem in ihrem Kopf jonglierte, desto mehr gerieten die Dinge aus dem Gleichgewicht. Einmal war Plug der Mörder, doch das ging nicht auf, denn er war einer ihrer besten Freunde und sie mochte ihn sehr. Dann wieder war jemand anderer der Mörder und somit eine ständige Bedrohung für die Menschen da draußen, die sich auf ihr Können verließen. Wohin sich ihr inneres Auge auch wandte, statt mehr Licht in die Dinge zu bringen, wurden die Schattenseiten deutlicher.


  „Ich muss aufwachen“, murmelte sie und atmete tief ein. Sie stellte sich eine Treppe vor, auf der sie hinauf zum Licht stieg. So beendete sie jede Sitzung. Am Ende angekommen, würde sie im Dojo erwachen, vor sich eine Kerze und sonst nur das warme Holz des Bodens, das weiche Seidenkissen unter ihren Füßen und die Tür hinaus in ihre Wohnung.


  Doch sie wachte auf und nichts davon war dort, wo es hingehörte. Die Wände waren glatt und glänzten. Eine Kerze gab es nicht, nur ein irreales Licht, das alles erhellte. Dies war immer noch ein Ort wie in der Meditation.


  Angela schloss die Augen von Neuem.


  Kerze und Tür waren nicht an ihrem Platz, sie waren gar nicht vorhanden. Hatte sie beim Aufwachen etwas falsch gemacht? Sie versank erneut in sich und wiederholte das Procedere. Vielleicht war sie ein wenig zu tief in ihre Probleme eingetaucht. Als sie zum zweiten Mal am Ende der Treppe angelangt war und die Augen aufschlug, entfuhr ihr ein spitzer Schrei.


  Der Dojo war voller Fliegen.


  Schwarze kleine Leiber, die sich um sie ballten wie um süßen Honig. Es mussten Abertausende sein. Angela schrie aus vollem Hals, schlug wild um sich. Die Fliegen landeten auf ihrer Haut, flogen ihr in den Mund, die Nase, die Ohren. Das Summen war so laut, dass sie ihre eigene Stimme und ihre Schreie nicht mehr hören konnte. Zur schwarzen Wolke angereichert, flogen die Tiere eine Kurve, sammelten jeden ihrer Art ein und hielten dann direkt auf Angela zu.


  Die Tür!


  Angela rannte los. Doch die Tür war immer noch nicht da. Sie prallte gegen die Wand und rief um Hilfe. Dann, plötzlich, erreichte sie der Schwarm und drückte sie gegen das Holz. Es waren nur Fliegen, dachte Angela, doch sie konnte sich nicht wehren. Sie wurde gegen die Wand gedrückt, als stünde jemand hinter ihr, der sein ganzes Gewicht in die Attacke legte. Die Fliegen begannen sie zu beißen, zu stechen, in jede Körperöffnung zu dringen.


  Wo kommt ihr her?


  Was wollt ihr?


  Angela schrie. „Was wollt ihr?“


  Das Dojo schwieg und auch die Fliegen schwiegen. Tatsächlich, stellte Angela erschrocken fest, waren keine Fliegen hier. Sie war allein, kauerte neben der Tür. Unter ihren Fingern steckten Splitter. Feine Blutstropfen sammelten sich an den Nägeln.


  Vorsichtig schob Angela die Tür zum Dojo auf, robbte in den Flur und schloss die Tür mit aller Kraft.


  Fliegen …


  Angela fiel ein, wie sie während der Arbeit im Büro eine Fliege auf ihrer Hand gesehen hatte, die nicht wirklich dort hatte sein können. War es ihr wieder passiert? Und wer hatte Schuld? Das Argus oder ihre Psyche?


  Angewidert von dem, was sie gesehen hatte, rappelte sie sich auf und sprang unter die Dusche. Sie wusch sich den Geruch und das Gefühl der Fliegen von der Haut, obwohl sie wusste, dass sie nie dort gewesen waren. Dann rieb sie sich ihre Haut mit dem Mittel ein, das die Strahlenschutzbehörde allen Beamten mitgegeben hatte, und zog sich an. Das Durcheinander in der Wohnung konnte warten, sie wollte nicht hier sitzen und sich den Kopf zerbrechen.


  Jeden Tag, seitdem das Bild ihrer toten Schwester im Spiegel erschienen war, hatte sie gebetet, nicht den Verstand zu verlieren. Sie wusste, dass der Stress und das Trauma seit ihrer Entführung nicht mit der Sorgfalt behandelt wurden, die sie benötigt hätten. Zahlte sie jetzt den Preis dafür? Angela seufzte schwer, warf sich ihre Jacke über und steckte einen großen Geldbetrag, ihr Handy und einen kleinen Elektroschocker ein.


  Sie war auf dem Weg, sich die Modz-Szene anzuschauen, und wenn es irgendwie gelang, ganz schnell zu vergessen, was in ihrem Dojo passiert war. Wen hätte sie auch konsultieren sollen? Plug war eingesperrt und ihr Ex-Mann würde sie sofort von allen Fällen, vielleicht sogar von ihrem Posten abziehen. Untauglichkeit aufgrund posttraumatischer Stresssymptome. Halluzinationen, Verlust des Zeitgefühls und irrationales Handeln würde man ihr zur Last legen und sie könnte es in keinem Punkt bestreiten.


  Wenn es das nächste Mal passiert, schärfte sie sich ein, musste sie versuchen, die Kontrolle zu bewahren. Sie konnte sich zwar kaum ausmalen, wie schlimm es noch werden würde, oder ob der Fliegenschwarm schon das Glanzstück ihres verwirrten Verstands war, aber sie durfte damit nicht ihre Karriere gefährden.


  Angela stieg in eine Schwebebahn und fuhr bis zur vorletzten Station. Dort, in einem weniger beschaulichen Viertel, gab es die einzige Industrie des Second Level. Es waren Fabriken für Stoffe, in denen auch die Uniformen für die Sicherheitskräfte genäht wurden. Als Angela ausstieg und sich auf dem Bahnsteig umsah, rauschten in einiger Entfernung zwei VSTOL der Marke Pelikan vorbei. Die wendigen Fluggeräte der Sicherheit machten beinahe kein Geräusch und verschwammen in der Luft zu einem weißen Streifen. Die Patrouille war nur eine der zahlreichen zusätzlichen Maßnahmen, um die Bewohner von Path zu beruhigen.


  Massenhaft wurden Automaten und Roboter eingesetzt. Drohnen flogen durch die Straßen und maßen die Strahlung. Immer wieder gab es Fehlalarme, wenn die Bürger sich selbst, mit Messgeräten bewaffnet, in der Nachbarschaft umsahen. Doch zu ihrem großen Glück hatte es auch keine weiteren Morde gegeben und Angela konnte nach der Abgabe ihres Tatortberichts der Anspannung in ihrer Abteilung ein wenig entkommen.


  Lester und Show waren beide nicht begeistert von Plugs Festnahme gewesen, aber wie sollten sie auch? Eine Frau aus der Inneren Sicherheit war vorbeigekommen und hatte eine Terminliste mit den Anhörungen ausgehändigt. Selbst Rina und Ian, die kaum Zeit hatten, mit Plug zusammenzuarbeiten, waren geladen. Sie würden auf der Grundlage ihrer Aussagen ein psychologisches Profil erstellen und es vom Polizeipräsidenten absegnen lassen. Doch noch war Plug sicher. Die gestohlenen Beweise fehlten und zu manchen Tatzeiten lagen frische Alibis vor, die von der Anklage nicht einfach ignoriert werden konnten.


  Angela hoffte innig, dass sie schon bei ihrem ersten Ausflug Hinweise fand, die sie auf eine heiße Spur im Fall Kalte Sonne führen würden.


  Der Kontaktmann war eine halbe Stunde zu spät und roch nach billigem Fusel. Der Mann im mittleren Alter schlich sich aus dem Schatten einer halb eingestürzten Fabrikwand zu ihr herüber und streckte ihr drei Finger entgegen, wie sie es ausgemacht hatten.


  Angela nickte. „Jack.“


  „Angela.“


  „Freut mich zu sehen, dass es dich nach unserer letzten Zusammenarbeit immer noch gibt.“


  „Ja, Baby. In einem Stück. Ich hab nichts gehört und nichts gesehen, hab ich immer gesagt. Hab gesagt, ich hätte keine Ahnung, wieso die Dealer hopsgehen!“ Jack schaute sich verstohlen um. „Und die haben mir sogar geglaubt. Haben mich in die Mangel genommen und dann gehen lassen. Doch nicht so hart, wie man behauptet.“


  „Ich hab dich angerufen, weil ich noch einmal deine Hilfe brauche“, erklärte Angela und holte ein paar Scheine aus ihrer Hosentasche.


  „Nicht hier!“, zischte Jack. „Da drüben, komm.“


  Jack versteckte sich im Schatten und Angela drückte ihm fünf Scheine in die Hand. Er schien zufrieden und grinste breit.


  „Was willst du wissen?“


  „Sag mir, wie ich in die Modz-Szene komme.“ Angela kam das Wort nur schwer über die Lippen. Der Klang war ihr so fremd wie das Thema, mit dem sich diese Menschen beschäftigten.


  „Das ist ganz einfach“, behauptete Jack und steckte das Geld tief in seine Unterhose, mitten in den Schritt. Dorthin fasste sicherlich keiner, wenn er überfallen wurde. „Es gibt drei Clubs in der Stadt: Doomsday, Integer und Royal Palace. Das Doomsday ist hier um die Ecke, in einem Kellergewölbe. Viele Body-Modder treffen sich dort und stellen ihre neuesten Spielzeuge zur Schau. Manchmal gibt es Ärger, aber den bekommen die Bullen nicht mit. Sorry, ich meine, die Sicherheit. Der Club ist nicht angemeldet und nichts. Hier kann man ja auch nicht hinwollen. Schau dich um, alles Fabrik.“


  „Komm auf den Punkt, Jack.“


  „Gut, ja. Ich mein nur. Ich kann dir ein Ticket besorgen, kostet aber extra. Weil ich da mit einigen reden muss, vor denen ich schon eine dicke Lippe riskiert habe.“


  Angela sah Jack tief in die Augen. Er sagte die Wahrheit, da war wirklich jemand, der ihm ein Ticket besorgen konnte.


  „Es gibt keinen öffentlichen Eingang?“


  „Bist du verrückt?“ Jack lachte. „Damit man sich einfach anstellen, den Eintritt bezahlen und Spaß haben kann? Hallo? Aufwachen! Wir sind nur einen tiefen Rutsch entfernt vom Basislevel. Hier sammelt sich der Bodensatz des Second Levels. Müsstest du doch am besten wissen.“


  Angela hatte keine Lust mehr auf das Gespräch und drückte Jack weitere Scheine in die Hand. Er machte sich sofort auf den Weg und kam nach einer guten Stunde wieder. Um ein blaues Auge, aber auch um das Ticket reicher.


  „Musste wieder meine Meinung sagen“, rechtfertigte er sich und schlurfte davon, ohne sich zu verabschieden.


  Die Gelände der Fabriken waren mit großen Zufahrtsstraßen verbunden und die meisten mit Wachhäusern, Kameras und dem üblichen Zubehör ausgestattet. Angela folgte der Wegbeschreibung unter einer ausrangierten Schranke entlang, durch einen aufgeschnittenen Drahtzaun, bis zu den zwei brennenden Fässern, die markierten, an welche Tür sie klopfen musste.


  „Ticket?“


  „Hier!“


  „Bist hübsch“, raunte die Stimme hinter dem Türschlitz. „Wirst ’ne Menge Freunde finden.“


  „Dafür bin ich hier“, antwortete Angela und schenkte ihm einen nichtssagenden Blick.


  Sie ging einen langen schmalen Flur hinab, in dem weiße Tücher von der Decke hingen, die von Schwarzlicht angestrahlt wurden. Im Windhauch eines Ventilators sahen die Tücher aus wie violette Quellen, oder ein glühender Algenwald. Angela ging an der Bar vorbei und sah sich im ersten Tanzraum um. Der Laden war voll, keine Frage. Getanzt wurde wenig. Dafür war es vielleicht auch noch zu früh. Vielmehr saßen die Besucher in den Lounges, oder den Separees, und unterhielten sich.


  Noch konnte Angela niemanden erkennen, der offen mit seinen bionischen Errungenschaften angab. Also holte sie sich an der Bar einen Drink, leerte aus Durst und Nervosität das Glas zur Hälfte und ging einen Raum weiter.


  Es war dunkel, schwere Gerüche dominierten. Das Doomsday war kein Club, um Musik zu hören, die Gäste wollten aus der normalen Welt fliehen, und hier schafften sie es auch. Das wenige Licht, das von den Strahlern auf den Boden fiel, war schwach und hypnotisch. Ein konstantes Dröhnen vom Bass schob sich durch die Luft und breitete einen dichten Mantel um Angela aus. An einer Stelle des Raums, der deutlich größer zu sein schien, als sie erst annahm, fiel ein roter Strahl in einem Kegel von der Decke zu Boden. Drei Figuren tanzten darin. Zwei Männer und eine Frau. Eng umschlungen, verschwitzt und fernab von allem, was um sie herum passierte. Als die Frau ihr Gesicht unter der Berührung eines ihrer Verführer zu Angela drehte, fingen sich ihre Blicke und beide erstarrten.


  Es war Rina.


  Kapitel fünf – 650 Millisievert


  Der Sandsturm war eine Bestie. Seine unvorstellbaren Ausmaße verschlangen den Krater völlig. In den ersten Minuten hatte er den Himmel gelb, dann orange gefärbt. Als wäre ein Gebirge zu Staub zerfallen und würde von einer riesigen Böe vorangetragen werden. Sein Körper eroberte die Welt und verhüllte die Sonne.


  Diese absolute Finsternis war keine nächtliche, natürliche, an die sich die Augen gewöhnen konnten, sondern eine Dunkelheit, die das Nichts begreifbar machte. Dazu kam das gewaltige Tosen und Rauschen, das die Ohren betäubte.


  „Das ist das Ende der Welt“, murmelte Cesare und schaute kurz aus einem Spalt des Zeltes hinaus. „Da draußen kann man die Hand vor Augen nicht sehen.“


  „Der Sand schluckt jeden Lichtstrahl“, bestätigte Greg. Er brütete über der Laterne, die er im Schoß hielt. Seine Beine zum Schneidersitz verschränkt, besah er sich die Verletzungen der anderen, die bereits das Bewusstsein wiedererlangt hatten.


  Es war Cesare und seiner schier unbeschreiblichen Kraft zu verdanken, dass sie es alle bis zum Eingang der Station geschafft hatten. Im Windschatten des Betonbaus, der womöglich der einzige Zugang neben der Bahn gewesen war, hatte Cesare das Zelt aufgeschlagen und nicht nur Nadia, sondern auch Jenson in Sicherheit gebracht. Er war William und Greg auf seinem Weg zweimal begegnet, so langsam waren sie vorangekommen. Dabei hatte Cesare noch zusätzlich wichtige Ausrüstung mitgeschleppt.


  Im Schutz des Zeltes geborgen, war der Sandsturm über sie hereingebrochen und hielt sie gefangen.


  „Wie lange wird es dauern?“, fragte Nadia.


  „Ein paar Stunden vielleicht“, meinte Greg. „Das kommt immer darauf an, wie viel Sand aufgewirbelt wurde. Manchmal legt es sich sofort, manchmal braucht es Tage.“


  „Tage sicher nicht“, murmelte William und wischte sich mit einem nassen Tuch das Gesicht sauber. „Aber mit Stunden könntest du recht haben.“


  Nadia zog die Beine heran und wippte vor und zurück. Sie war mit leichten Blessuren davongekommen; so wie es aussah, steckte ihr nur noch der Schrecken in den Knochen. „Wir warten solange?“


  „Was sollen wir sonst tun?“, fragte Cesare. „Wir können da jetzt nicht raus. Wir kennen uns hier nicht aus und es ist stockfinster.“


  Der Wind zerrte von einer Seite am Zelt, das erstaunlicherweise stabil genug schien, um standzuhalten. Das Kratzen des Sandes an der Außenhaut machte alle sichtlich nervös.


  „Wir brauchen eine Sprengung, um hineinzukommen“, mutmaßte Greg und hing die Laterne an den Haken in der Zeltmitte. „Wenn wir jetzt auf Verdacht irgendwo ein Loch reinsprengen, dann kann es sein, dass wir den Sprengstoff verschwenden.“


  „Außerdem haben wir nur noch die Hälfte der Ladung“, ergänzte Cesare und zeigte auf die Kiste neben dem Eingang. „Das hätte auch ganz schön in die Hose gehen können, da hinten im Zug.“


  Greg schwieg und nickte Cesare nachdenklich zu. Das Glück war auf ihrer Seite gewesen. Niemand war gestorben und das bei mehr als dreihundert Stundenkilometern, jedenfalls hatte es sich so angefühlt. Der Sand, der jetzt ihr größter Feind war, hatte einen Großteil des Aufpralls verpuffen lassen.


  Cesare vergrub das Gesicht in seinen Händen. „Ich muss schlafen, dringend. Oder ich kippe um.“


  „Wir alle könnten eine Runde Schlaf gebrauchen“, stimmte Greg zu. „Aber jemand sollte Wache halten.“


  Bevor Greg sich selbst vorschlug, kam Nadia ihm zuvor. „Ich kann das machen. Ich habe ja irgendwie genug verschlafen … finde ich.“


  „Bist du sicher?“, fragte Greg. Nadia nahm ein Haargummi zwischen die Lippen, zurrte ihr Haar nach hinten und bändigte es zu einem Pferdeschwanz.


  Sie sah ihn mit großen Augen an. „Sonst bin ich zu nichts zu gebrauchen. Außerdem kann ich dann Jenson im Auge behalten.“


  Jenson nahm die Bemerkung wortlos hin. Er war aus seiner Ohnmacht aufgewacht, aber ein Teil von ihm schien noch im Unbewussten versunken zu sein. William reichte ihm einen Schluck Wasser und legte ihm ein Stück getrocknetes Fleisch an die Lippen, das er bedingungslos aß. Doch sonst zeigte er keine Reaktion.


  „Ich habe seine Wunden mit Sekundenkleber vernäht“, bemerkte William und zeigte auf die Stellen, wo das Blut unter der eingetrockneten Schicht Spezialkleber geronnen war. „Wenn du so lieb wärst und ihn mit dieser Salbe einreiben könntest, während ich schlafe? Einfach auf die Stellen schmieren.“


  William reichte ihr eine Tube und versuchte zu lächeln. „Über sein geschientes Bein machen wir uns später Gedanken.“


  „Gut“, sagte Greg und fühlte im gleichen Augenblick, dass der Schmerz in seiner Brust seinen Wunsch nach Schlaf bestätigte, „dann macht Nadia die erste Schicht. Wir legen uns hin. In drei Stunden übernehme ich dann. Du weckst mich.“


  „Verstanden.“ Nadia nahm die Tube und roch an der Salbe, verzog das Gesicht und schraubte sie dann wieder zu. „In drei Stunden bist du dran.“


  Es war nicht leicht, sich in dem Zelt zu arrangieren. Gregs Körper wollte sich recken und strecken, aber Cesare und Jenson hatten den tieferen Schlaf bitter nötig. Also legte er seinen Rucksack vor die Sprengstoffkiste, schob sich ein letztes Stück Trockenfleisch zwischen die Zähne und lehnte sich gegen sein improvisiertes Bett. Keine zwei Minuten später war er eingeschlafen.


  In dem Adrenalin-getriebenen Traum, der ihn verfolgte, mischten sich die Windgeräusche und der Geruch des Sandes zu einer Einheit. Er befand sich mit Angela auf seiner Barke im Basislevel. Sie fuhren auf den Kühlwasserkanälen an den Fabriken vorbei, ohne weitere Fahrgäste mitzunehmen. Die Decke des Levels konnte er nicht sehen, es gab kein Licht und sie gerieten in eine heftige Strömung. Überall schwamm Müll im Wasser: Draht, Bretter und Fässer. Sie gerieten in eine Sackgasse und blieben darin stecken. Greg spürte im Traum, dass er dieses Bild schon gesehen hatte. Angela war nackt, sie streckte die Hände nach ihm aus, zog ihn an sich und küsste ihn. Einen kurzen Moment später durchbrachen zwei Arme die Wasseroberfläche. Sie waren leichenblass. Angela schrie um ihr Leben, ihre Schreie klangen wie das Wüten des Sandes am Zelt. Die Arme packten sie, zogen sie an den Haaren herunter, über den Rand der Barke. Greg konnte sich nicht bewegen, ein Gewicht auf seiner Brust fesselte ihn ans Ruder. Hilflos musste er zusehen, wie eine Frauengestalt Angela ins Wasser zog und ertränkte.


  Als Greg aus dem Traum aufschrak, war er schweißgebadet. Das Licht im Zelt war gedimmt. Die Gesichter seiner Kameraden setzten sich nur langsam zusammen und in der ungewohnten Umgebung war er für einige tiefe Atemzüge vollkommen orientierungslos. Innerlich gefangen zwischen dem Basislevel und dem Zelt in der Sandwüste, kostete es ihn reichlich Konzentration, wieder in die Gegenwart zu finden.


  Es war der erste Albtraum seit Langem gewesen, und trotz der Finsternis um ihn herum, hatte dieser alle dunklen Flecken in Gregs Erinnerung ans Licht geholt. Die Untote in seinem Traum war eindeutig Senna, Angelas tote Schwester. Wie oft er es auch durchgekaut hatte, Greg konnte nicht begreifen, wieso ausgerechnet er seine frühere Geliebte in den Abwässern der Stadt hatte finden müssen. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass dieser Traum von Angela das Letzte sein könnte, was er von ihr sah. Dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde, wenn die Mission weiter so schlecht verlief.


  Es war unerträglich.


  Unruhig schaute er auf seine Uhr, um sich abzulenken. Seine Schicht würde bald beginnen, er konnte Nadia auch gleich ablösen.


  „Nadia? Pst!“


  Nadia gab keine Antwort. Greg kniff die Augen zusammen und schob die Laterne ein wenig beiseite, damit er mehr vom Zeltinneren sehen konnte. Doch Nadia war nicht da und die restlichen Männer waren derart tief in den Schlaf gefallen, dass Greg nicht sicher war, ob sie überhaupt noch lebten. Nur das Heben und Senken der Schlafsäcke konnte diese Befürchtung verwerfen.


  Irgendwann fiel Greg bei seiner Analyse des Zelts auf, dass durch den Eingang Sand rieselte. Es stand eine Handbreit offen.


  Ist sie raus? Ganz allein?


  Greg lauschte. Der Sandsturm hatte nachgelassen, aber es war immer noch laut genug, dass leise Geräusche einem niemals auffallen würden. Vielleicht war sie nur kurz hinaus, um sich zu erleichtern. Weiß der Himmel, fluchte Greg innerlich, wieso sie dann nicht auf mich gewartet hat.


  Er fasste den Entschluss, die anderen nicht zu wecken und unnötig in Aufruhr zu versetzen, denn anscheinend war es einer von Nadias wesentlichen Charakterzügen, sich heimlich davonzustehlen und dann unvorhergesehen wieder aufzutauchen. Er zog es vor, der Sache allein nachzugehen, streifte seine Jacke über und setzte seinen Helm auf.


  Als er aufstand, bohrte sich ein stechender Schmerz tief in seine Brust. Wie von einem Speer getroffen, sackte er auf die Knie, die ebenfalls brannten. Greg biss die Zähne zusammen und wimmerte leise in sich hinein. Das Brennen wurde schwächer und auch das Stechen entpuppte sich als kurzlebig. Dennoch war er von da an bei jedem Atemzug sehr vorsichtig, wollte den Schmerz nicht herausfordern und erhob sich langsam.


  Er öffnete das Zelt, schlüpfte hinaus und holte einen Leuchtstab hervor, den er so tief es ging in den Sand steckte. In der Hoffnung, dass das grüne Licht ausreichte, um den Weg zurückzufinden.


  Von Nadia fehlte immer noch jede Spur, also folgte er seinem Instinkt und schob sich mit dem Rücken an der Betonwand entlang. Nach ihr zu rufen wäre in der Geräuschkulisse zwecklos gewesen.


  Der Weg am Versorgungsbau entlang war schwerer als gedacht. Streckenweise musste Greg sich unter großen Rohren hindurchzwängen oder einen Bogen um die Reste eines verwehten Drahtverhaus machen, die sich ihm in den Weg stellten. Es waren gut fünfzig Schritte, die er nun vom Zelt entfernt war. Jeder davon anstrengend genug, dass er sich Pausen gönnte, um zu verschnaufen. Der Gedanke, dass Nadia den ganzen Weg auf sich genommen haben sollte, nur um auszutreten, erschien ihm mit einem Mal vollkommen irrsinnig.


  Und dass er wie in Trance weiter und weiter gelaufen war, war ebenso bescheuert. Er wollte im Zelt nachsehen, ob sie nicht schon wieder da war.


  Doch dann sah er ein Licht.


  Es flackerte wild im aufgewirbelten Sand. Mal war es nicht zu sehen, dann war es kräftig und anziehend. Greg ließ seine Pläne fallen und hielt auf das Licht zu. Je näher er der Quelle kam, desto mehr begriff er, dass es ein Teil der Versorgungsstation sein musste.


  Dort stand auch Nadia.


  Sah er noch ganz richtig? Nadia hatte sich Helm und Uniform angezogen und ihren Rucksack mitgenommen. Sie stand an einem Panel und gab Zahlen auf einem Tastenfeld ein. Als sie die letzte Ziffer eingetippt hatte, warf sie einen Blick über die Schulter und hielt inne.


  Kann sie mich sehen?


  „Greg?“, knarzte es durch das Intercom. „Bist du das?“


  Das beantwortete seine Frage.


  „Nadia … was zum Teufel machst du da?“


  Nadia löste sich vom Panel und Greg beobachtete, wie sich eine Tür in der Wand öffnete, als wäre es das Normalste auf der Welt.


  „Wieso bist du mir gefolgt? Ich dachte, du schläfst!“


  „Na, ganz offensichtlich nicht! Was hast du dir dabei gedacht? Und was ist das da?“ Greg zeigte wütend auf den Eingang. „Willst du mich verarschen?“


  „Nein … ich. Ich kann es dir erklären!“ Sie kam näher und zog eine Pistole aus ihrem Gürtel, die sie ohne Vorwarnung auf ihn richtete. Aus dieser Entfernung konnte selbst eine ungeübte Schützin problemlos treffen.


  „Ich will, dass du zu den anderen gehst!“, befahl sie. „Du kehrst auf der Stelle um!“


  „Hast du sie noch alle?“


  „Wir wollen nicht testen, wie ernst ich es meine!“, hörte er sie durch das Intercom. Die Drohung wirkte echt und ihre Angst ebenso. Greg musste sie ablenken, nur für den Moment. Fragen stellen und Zeit gewinnen – und es gab einiges, das ihn brennend interessierte.


  „Was hast du uns verschwiegen, Nadia? Was ist das für eine Station? Wieso kennst du den Code für den Eingang?“


  „Das geht dich nichts an!“


  „Und ob es mich etwas angeht!“, beharrte er und hob seine Hände in die Luft. „Wir wären heute beinahe draufgegangen. Ja, klar! Du hast den Zug nicht zufällig gefunden, oder? Du hast uns ganz eindeutig zu ihm geführt. Es war deine beschissene Idee gewesen, zum Spalt zu fliegen, und du warst es, die tiefer in die Höhle gelaufen ist.“


  „Greg, ich …“


  „Nein!“, brüllte er sie an. „Du lügst, wenn du den Mund aufmachst!“


  Plötzlich ging Nadia zu Boden. Jemand hatte sich auf sie gestürzt und ihr die Waffe aus den Händen gerissen.


  „Greg?“


  „Cesare?“


  „Ich hab sie!“


  „Gut, halt sie fest!“ Greg rannte los.


  „Was soll ich mit ihr machen?“


  Nadia wehrte sich mit allen Kräften, aber Cesare war sie nicht gewachsen. „Lass mich los, ihr versteht das alles nicht.“


  „Ich hole die anderen, wir ziehen in die Station. Dann kann sie uns ja in aller Ruhe erzählen, was genau wir nicht verstehen.“


  Mit einer wütenden Geste stellte er das Intercom aus und stapfte zum Zelt zurück. Er konnte sich kaum beruhigen. Wie groß war Nadias Lüge wirklich? Der Abend vor seiner Wohnung kam ihm in den Sinn und wie die Presse ihm aufgelauert hatte. Schon in dem Moment hatte ihn ein schlechtes Gefühl beschlichen.


  Nadia war ganz zufällig dort gewesen.


  „Wie passend …“


  [image: image]


  „Ich kann dir das alles erklären!“


  Rina saß mit zusammengefalteten Händen, tief in den ledernen Sessel eingesunken, und starrte auf Angela, als wäre ihr ein Gespenst begegnet. Es hatte Angela eine große Portion Überwindung gekostet, ihre Sekretärin so unvorbereitet anzusprechen und von der Tanzfläche zu zerren. Fast eine halbe Stunde hatte sie damit zugebracht, Rina lediglich zu beobachten, vom Rand der Tanzfläche aus, wo sie sich unter den Rest der Gäste gemischt hatte. Dann war sie es irgendwann leid gewesen, war mit großen Schritten zu ihr gegangen, hatte sie aus den Händen der beiden Männer gerissen und in eine stille Ecke gedrängt. Es hatte wohl brutaler gewirkt, als es Angelas Intention gewesen war. Doch Rina war deswegen keine Sekunde sauer auf sie gewesen. Sie zeigte lediglich eine nachvollziehbare Sorge darüber, ob ihr Besuch im Doomsday Konsequenzen haben würde. Schließlich tauchte eine Vorgesetzte nicht einfach so auf.


  „Du musst mir nichts erklären, Rina“, lenkte Angela ein, bevor die junge Frau sich irgendwelche Lügen aus den Fingern saugen konnte. „Ich bin nicht wegen dir hier und ich werde dir auch keinen Strick daraus drehen, dass du hier feierst. Das ist vollkommen in Ordnung.“


  „Also … dann bist du nicht wütend?“, hakte Rina nach und winkte den beiden Tänzern zu, die nach wie vor auf sie warteten. „Immerhin ist meine Schicht morgen früh und ich …“


  „Wie oft bist du hier?“, fragte Angela und sah sich um. „Mehr als einmal die Woche? Du brauchst immer eine Menge Kaffee, wenn ich mich richtig erinnere. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich einfach später am Tag eingesetzt. Aber so …“


  Rina kaute auf ihrer Lippe herum und spielte mit den Trägern ihres durchaus freizügigen Oberteils. Sie seufzte schwer. „Ich bin oft hier. Fast jede Nacht, wenn es geht. Ich habe hier meine Freunde, falls du das wissen willst. Nicht, dass das irgendwie interessant wäre …“


  „Ist es nicht“, unterbrach Angela sie, „aber ich glaube, du solltest mir ein paar deiner Freunde vorstellen.“


  „Was?“


  „Ja doch.“ Angela lächelte. Sie hätte niemals gedacht, dass Rina ihre graue Haut vom Tag jede Nacht abstreifte und in den Clubs zum Wildfang mutierte. Aber abgesehen davon, dass ihre Menschenkenntnis in den letzten Wochen versagt hatte, kam ihr Rinas geheimes Doppelleben durchaus entgegen. „Ich habe einen Tipp bekommen und dem will ich nachgehen.“


  „Deswegen hast du dich so aufgebrezelt“, platzte es aus Rina heraus, die sofort zusammenzuckte. „Nein, das sollte so nicht klingen. Nicht, dass du dich nicht so anziehen kannst. Ich meine nur … Ach, ich weiß es nicht.“


  „Ich bin hier, weil ich herausfinden muss, wer das hier vertickt.“ Angela stellte eine kleine Ampulle des Inter-3-Lothylkemins auf den kubusartigen Beistelltisch. Rina riss die Augen auf, schnappte das Röhrchen und verbarg es in ihren Händen.


  „Bist du wahnsinnig? Willst du, dass die Bullen uns sehen?“


  Angela sah Rina verwundert an. Nicht nur, dass sie selber „die Bullen“ waren, die Reaktion hatte sie überrascht.


  „Was ist das für ein Zeug, Rina? Und wieso macht jeder darum so ein Tamtam?“


  Rina schaute sich um. Etwas arbeitete hinter ihren Augen, als sie den Raum absuchte und sich vergewisserte, dass niemand ihnen zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Dann beugte sie sich ein wenig näher zu Angela und begann mit einer Strähne aus deren Frisur zu spielen. „Okay, hier ist der Deal. Wir sind hier im Doomsday und nicht in einem Debattierclub. Wenn wir nicht auffallen wollen, dann musst du mitmachen, in Ordnung?“


  „In Ordnung“, antwortete Angela und schluckte alle Fragen für den Moment hinunter.


  „Erste Regel: Es gibt keine Langweiler im Doomsday. Also sollten wir möglichst so aussehen, als wäre was zwischen uns.“


  Angela antwortete darauf nicht. Diese Regel klang völlig überzogen, aber Rina schien es todernst zu meinen.


  „Zweitens, wenn du schon mit dem geilen Zeug rumwedeln musst, dann nicht hier. Sondern unten. Da sind die richtigen Leute.“


  „Die Modz?“


  „Uh, gut“, machte Rina und streichelte Angela über die Wange. „Dann muss ich dir ja nicht mehr alles erklären. Dritte Regel: Ich rede. Du hast Glück, dass heute alle da sind. Ich sollte sowieso schon längst bei ihnen sein. Aber manchmal ist es schöner, wenn man einfach nur tanzt.“


  „Ja, kann sein.“ Angela fühlte sich ein wenig, als würde man ihr langsam den Boden unter den Füßen wegziehen. So langsam, dass es ihr noch gelang, das Gleichgewicht zu halten. Nur ein Stoß, und sie würde fallen. „Du weißt schon, dass es mit dem Fall zusammenhängt? Und dass ich hier bin, weil ich einen Tipp bekommen habe?“


  „Kann ich mir denken“, sagte Rina, mit einer Ahnung von Sorge in ihrer Stimme. „Aber wenn ich meine Arbeit gut machen will, dann sollten wir deiner Spur folgen, oder? Ich bin quasi dein Guide für diese Nacht.“


  Rina rutschte über die Kante ihres Sessels, stützte sich mit einer Hand auf Angelas Knie, gab ihr mit der anderen unauffällig die Ampulle zurück und küsste sie auf den Mund. Erst zärtlich, dann wild. Sie löste sich von ihr, nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her.


  „Wofür war der?“


  „Für deine Rolle, Mensch!“


  Angela hätte schwören können, selten so überfordert gewesen zu sein. War das jetzt wirklich ein Teil ihrer Rolle, oder war das die echte Rina?


  Sie gingen an der Bar vorbei, wo Rina ein Stück der Theke hochhob und dem Personal zuwinkte. Eine Tür schwang auf und sie gingen eine Treppe hinab. In der Luft hing ein schwerer, süßlicher Geruch. Die Musik wechselte abermals, wurde düsterer und wütender. Angela kannte diese Musik, aber sie hatte sie nie schätzen gelernt. Es klang wie eine aus dem Takt geratene Maschine, dazu ein künstlicher Herzschlag, schreiende Leute, Klaviertöne, Vogelstimmen.


  Hart am Rand des Wahnsinns.


  Rina wurde mit offenen Armen von einer kleinen Menge begrüßt, die in Gruppen auf Ledersesseln und Sofas saßen. Kaum einer tanzte, und die wenigen, die es taten, entledigten sich dabei Stück für Stück ihrer Kleidung. Auf den Tischen waren Magazine ausgebreitet, wissenschaftliche Dossiers über Nanotechnologie und Bionik, aber auch Pornohefte und Börsenberichte. Die Menschen in der zweiten Ebene des Doomsday schienen aus allen Schichten zu stammen. Sie waren unterschiedlich in ihren Interessen, unterschiedlich in ihrer Herkunft und in der Art, sich zu präsentieren. Doch allen gemein war, dass sie ein ganz besonderes Merkmal besaßen: Sie waren modifiziert.


  „Willkommen im Overclock Room. Dem wirklich spannenden Teil des Doomsday! Ich glaube, hier bist du mit deinen Fragen besser aufgehoben.“


  „Ja …“, stammelte Angela ungläubig, „das sehe ich.“


  „Entspann dich! Hier kann dir nichts passieren. Ich passe auf dich auf!“


  „Rina! Da bist du ja, Schätzchen!“ Ein Mann kam ihnen entgegen und umarmte Rina innig, hauchte ihr zwei Küsse auf die Wangen. „Und du hast eine Freundin bei dir? Wie schön!“


  „Cedric, fein. Das ist Angel, wir kennen uns schon eine Weile und sind irgendwann per Zufall auf ihr Auge gekommen.“


  „I must say! Ein wunderbares Auge.“ Cedric machte Anstalten, Angela zu umarmen, aber es endete in einer verunglückten, halb geschüttelten Hand. „Das war sicherlich nicht billig! Ich kann es nicht einmal richtig erkennen! Grandios!“


  Cedric lüftete seinen langen schwarzen Mantel und präsentierte das violette Innenfutter. Aus mehreren eingenähten Taschen ragten Spritzen, Zigaretten und Beutelchen heraus. Er grinste so breit, dass seine Schneidezähne gefährlich im Schwarzlicht glänzten. Wie in einem schlechten Horrorfilm, dachte Angela.


  „Braucht ihr was?“, fragte er freundlich und fuhr mit einer Hand an den Dingen in seinem Mantel entlang. „Entspannung, Aufputschen oder vielleicht ein kleines Upgrade?“


  „Wir trinken erst einmal was, aber Angel hat gleich eine Frage an dich. Oder mehrere, das kommt darauf an.“


  „Worauf?“ Cedric schloss den Mantel wieder und schaute über seine Schulter.


  „Ob wir dein Kauderwelsch verstehen“, sagte Rina lächelnd. Man reichte Angela und ihr ungefragt zwei Drinks. „Danke, Tony. Das musst du wirklich probieren, Angel. Der Atomic. Der beste Drink hier im Laden.“


  „Was ist da drin?“, fragte Angela und hielt das grün leuchtende Getränk unter die Nase.


  Cedric lachte hörbar auf. „Frag lieber, was da nicht drin ist, Süße. Ich könnte schwören, dass niemand das echte Rezept kennt.“


  Der Atomic roch bitter und nach Minze. Das Leuchten konnte Angela sich zwar nicht erklären, aber einen Drink konnte sie hier gut gebrauchen. Sie war angespannt, fühlte die Muskeln in ihrer Schulter konstant zusammenzucken. Dabei war sie hier nur unter Freaks, nicht unter Schwerverbrechern. Sie wusste selbst nicht, was mit ihr los war. Vielleicht war sie einfach nur besorgt, überlegte sie, weil sie indirekt Teil dieser Familie geworden war, ohne es zu wissen. Hätte sie ihr Auge nicht im Einsatz verloren, dann hätte sie nicht einmal einen guten Grund gehabt, hier zu sein.


  Was sie auf eine dringende Frage brachte: Was genau war eigentlich Rinas Modifikation?


  „Du siehst aus, als würdest du mich auschecken, Angel“, flüsterte Rina ihr zu. „Willst du wissen, was mein Spielzeug ist?“


  „Ja!“, antwortete Angela. Enthusiastischer, als sie geplant hatte.


  „Haha, ja. Wie soll ich dir das zeigen? Ich finde es selbst unglaublich cool. Sind brandneu und haben meinen Vater eine Menge Kohle gekostet. Obwohl, davon weiß er ja nichts. Er kümmert sich nicht viel um mich, der reiche Sack. Schmeißt mir das Geld hin, als wäre es Heu und ich eine träge Kuh.“


  „Na, was flüstert ihr beide da?“, wollte Cedric wissen. „Schmutziges? Kommt schon, teilt es mit eurem Cedric.“


  „Eigentlich“, fing Rina an, „ist das gar kein schlechtes Stichwort. Ich wollte Angel meine Orange Eyes zeigen.“


  „Oh ja!“, sagte Cedric begeistert. „Das ist eine fantastische Idee.“


  Beide blieben für einen Moment stehen und sahen sich in der Menge um wie in einem Süßwarenladen. Dann zeigte Cedric auf einen jungen Mann mit Beinprothesen und Rina nickte verschmitzt. Angela verfolgte ihre Sekretärin aufmerksam, als diese sich dem Mann näherte, ihn aufforderte, sich hinzustellen, und ihn dann mit einem intensiven Blick belegte.


  „Es ist ein Spiel“, erklärte Cedric Angela, die bei der Verwandlung von Rina aus dem Staunen nicht mehr rauskam. „Die Orange Eyes sind keine bionische Prothese wie bei dir, sondern das Neueste vom Neuesten bei den Modz. Kontaktlinsen, die in einem bestimmten Lichtspektrum Signale aussenden.“


  „Signale?“


  „Hypnose, Schätzchen. Die Männer knien nieder vor diesem Blick. Ich hab’s selbst einmal zum Spaß ausprobiert.“


  Der Mann vor Rina ging wortwörtlich in die Knie. Sein Mund blieb offen stehen, Rina beugte sich hinunter, und sie küssten sich, als wäre es das Einzige, was man in so einer Situation tun konnte. Sie waren derart ineinander gefangen, dass Rina einige Minuten in dieser Position mit ihm verbrachte.


  „Es scheint ihr zu gefallen“, bemerkte Cedric und sah Angela an. „Auch Lust?“


  „Nein“, gab Angela knapp zurück und wehrte jegliches weitere Interesse mit einer nüchternen Frage ab. „Aber wie schaltet sie die Orange Eyes an? Ich meine, sie hat nichts verändert.“


  „Neuro-Implant. Das hast du auch. Irgendwie muss es ja verbunden sein.“ Cedric fasste sich an den Kopf und machte ein genervtes Geräusch. „Aber jetzt habe ich Lust auf was Echtes. Hol Rina, wir können da hinten reden. Lasst mich nur nicht warten!“


  Cedric ging und Angela wartete, bis Rina sich von ihrem Opfer gelöst hatte. Sie war verschwitzt und roch nach dem Mann, aber sie war auch ruhig und beherrscht, als wäre sie eine Meisterin darin.


  „Beeindruckend“, sagte Angela und zeigte auf Rinas Augen. „Hast du noch mehr?“


  „Ja, aber das kann ich dir nicht zeigen. Und ich glaube, so weit will ich dir gegenüber nicht gehen. Wir sitzen ja täglich zusammen im Büro.“


  Angela sah, wie Rina zwischen ihre Schenkel zeigte. Sie konnte nur erahnen, was damit gemeint war, und wollte es eigentlich auch nicht so genau wissen. „Dein Freund Cedric erwartet uns.“


  „Vergiss nicht, Angela, wir spielen hier. Das ist alles Fun.“ Rina wurde schlagartig ernster. „Wenn wir morgen zusammen zur Arbeit gehen, will ich nicht, dass du mich anders behandelst als zuvor. Okay?“


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann, nach dem, was ich hier gesehen habe“, gestand Angela und hakte sich bei Rina ein. Sie gingen zu Cedric. „Aber ich werde mir redlich Mühe geben.“


  „Mehr verlange ich nicht.“


  „Ladys, Ladys. Ihr lasst mich hier sitzen, da habe ich schon die erste Pille verdrückt.“ Cedric saß breitbeinig auf einem lederbespannten Würfel und wippte mit dem Kopf zum Beat der Musik. „Rina, du auch?“


  Rina sah Angela für einen Moment scharf von der Seite an und nickte ihm dann zu. „Ja, her damit.“


  Also … so geht der Deal? Verstehe.


  Nachdem die beiden sich durch die Hausapotheke von Cedrics Mantel probiert hatten, wurde sie ruhiger. Angela sah nicht auf die Uhr, aber sie kam an ihr Limit. Und der zweite Atomic, den man ihr einfach so gereicht hatte, kratzte nicht nur im Rachen, sondern machte sie auch schläfrig.


  „Angel hat da was für dich, Ced. Und du darfst uns gerne eine Frage dazu beantworten.“


  Rina gab Angela ein Zeichen, das Fläschchen aus der Tasche zu kramen. Sie hielt es ihm hin und Cedric schnappte danach, zog an seiner Zigarette und blies nachdenklich den Rauch in Ringen aus. Dann steckte er es ein.


  „Hey!“ Angela streckte fordernd die Hand aus.


  „Ganz ruhig“, beschwor Rina sie.


  „Also, mal ehrlich? Wo habt ihr das her und wieso wollt ihr mit mir darüber reden?“ Cedric schien wie ausgewechselt. Eben noch mimte er die Ruhe selbst und jetzt war er aufgekratzt, sah sich im Raum um, als wäre man hinter ihnen her. „Das ist nicht die feine Art! Rina, wieso bringst du mir so heißen Scheiß? Du weißt, dass sich die Deppen hier die Köpfe dafür einschlagen würden.“


  „Genug damit …“ Angela atmete tief durch. „Ich will nur wissen, woher das Zeug kommt, wer es verkauft und so weiter.“


  Cedric durchbohrte Angela mit seinem Blick. „Bulle?“


  Sie schwieg.


  „Rina, echt jetzt! Du schleppst hier einen Cop rein? Zu mir?“


  „Nein, Cedric. Schalt mal einen Gang runter. Angel hier hat das Zeug bekommen, probiert und will mehr davon.“ Rina sah ihn mit einer Mischung aus Enttäuschung über seine voreiligen Schlüsse und sich anbahnende Wut an. Benutzte sie die Orange Eyes? Konnte er sich dagegen wehren? Angela schob es auf ihre Müdigkeit, dass sie den Fehler begangen hatte, das Gespräch so schnell wie möglich vorantreiben zu wollen. Das war unprofessionell. Normalerweise war es zwingend notwendig, sich dem Tempo der Informanten anzupassen. Besonders, wenn man brauchbares Wissen aus ihnen herausholen wollte. Und Angela war offiziell nicht hier. Nicht im Doomsday oder gar einem Tipp von Plug gefolgt, der irgendwo auf einem Rekorder erklärt hatte, dass sie die Modz-Szene unter die Lupe nehmen sollte.


  Nein.


  „Ich will wissen, was man dafür bezahlt“, log Angela und versuchte angespannt zu klingen. Wie jemand, der eben erkannt hatte, unbewusst in eine heikle Sache geraten zu sein. „Ein Freund hat es mir gegeben und dann waren die Schmerzen weg.“


  „Weg?“, meinte Cedric, schien erleichtert und fasste sichtlich neues Vertrauen. Ein guter Grund dürfte auch gewesen sein, dass sie mit Rina hier war, der heimlichen Königin des Clubs. „Damit kannst du eine Woche, wenn nicht mehr, beschwerdefrei durch die Gegend latschen, Mädchen. Aber wenn ich fragen darf, was hast du für Beschwerden?“


  „Schmerzen … Unruhe. Manchmal sehe ich Dinge, die nicht da sind. Es schaltet sich aus, einfach so“, antwortete Angela. Dieses Mal war es die Wahrheit, und auf eine schräge Art tat es gut, es jemandem zu sagen, der sich offensichtlich mit diesem Thema auskannte. „Ich sehe Dinge, die mir Angst machen.“


  „Dann solltest du das Zeug aber nicht nehmen. Das zwingt den Körper, den Scheiß mit der Abstoßung zu lassen. Ist aufgewogen Gold wert, wenn nicht mehr. Wird im Adhelion erzeugt und hier unten bei uns nur für Höchstsummen vertickt.“


  „Hä?“, machte Rina und leckte sich über die Lippen. „Gibt es nichts anderes?“


  Sehr gut, dachte Angela und lächelte in sich hinein, Rina hatte das Gespräch unbemerkt an sich gerissen. Von da an erklärte Cedric alles Mögliche, ohne zu ahnen, dass er weiterhin Angelas Fragen als Sicherheitskraft beantwortete. Er erklärte, dass das Medikament nur an zwei Orten verkauft würde und dass es nicht einfach war, an die Leute zu geraten. Er lehnte es grundsätzlich ab, dass man es überhaupt nahm. Wenn man darauf angewiesen war, dann stimmte etwas nicht und dann sollte man die Prothese besser aufgeben. Das machte Angela nachdenklich, denn war es nicht Plug gewesen, der überzeugt war, dass er und in Zukunft auch Angela es brauchen würden?


  Was dann?


  „Kommen wir doch zu deinen Hallus, Angel“, meinte Cedric irgendwann. Er hatte in einer Tour durchgeredet, schien aber nicht im Entferntesten müde. Angela war dafür am Rande des Sekundenschlafs angelangt. „Das ist nicht normal. Aber hast du mal deinen Chip prüfen lassen?“


  „Nein.“


  „Das solltest du! Wenn du Pech hast, dann hat sich jemand in dein Auge gehackt, Kleines. Und das wollen wir nicht riskieren.“


  Angela stockte der Atem. „Was?“


  „Locker bleiben, das passiert so gut wie nie. Aber gerade bei einem Auge ist es ja spannend zu sehen, was du so machst. Du stellst dich nicht öfter in Unterwäsche vor den Spiegel, oder?“


  Cedric mischte dieser Überlegung einen Humor bei, den Angela nicht verstand. Benebelt von dem Gedanken, stand sie auf und sah sich um. Jemand, der sich in ihr Auge hackt? War das möglich?


  Und wieso hatte ihr das niemals jemand gesagt?


  „Alles gut, Angel?“, fragte Rina. Doch Angela antwortete nicht, sie schob sich an den Männern mit falschen Stimmen, bionischen Armen und Neuro-Implantaten vorbei. Sie eilte die Treppe hinauf, an der Theke des Doomsday vorbei, und ließ den Overclock Room hinter sich, bis sie endlich am Türsteher vorbeigerauscht war und an die frische Luft kam.


  Es war Morgen, vor den Fabriken sammelten sich die ersten Arbeiter. Angela hatte so viel warme Luft und Rauch aus dem Club mitgetragen, dass die Kälte sie erst nicht erreichte. Doch als ihre Knie vor Angst anfingen zu zittern, merkte sie, dass sie viel zu dünn angezogen war.


  „Angela, warte bitte!“ Rina hatte sie eingeholt und legte ihr die Jacke über. Sie hatte ein Taxi bestellt, das zehn Minuten später vor ihnen stand. „Wir fahren dich jetzt nach Hause, in Ordnung? Hast du morgen Dienst?“


  „Das … müsstest du doch eigentlich wissen, oder?“, fragte Angela und befahl ihrem Magen, die beiden Atomics bei sich zu behalten. Besorgt sah der Fahrer in den Rückspiegel, aber sparte sich zum Glück jeden Kommentar.


  Rina schaute im Kalender ihres Handys nach und schüttelte den Kopf. „Du hast Dienst, aber so kannst du unmöglich auftauchen.“


  „Wieso?“ Angela erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder. Gebrochen, und von Furcht geschüttelt. „Ich kann das. Das war meine Idee.“


  „Hör mal, was Cedric da gesagt hat … Das muss nicht stimmen.“


  Angela sah sie mit Tränen in den Augen an. Natürlich musste es nicht stimmen, aber die Bilder, die ihr Argus sie hatte sehen lassen, waren nicht der einzige Grund, wieso sie aus dem Club wollte. Sie fühlte sich schutzlos, ausgespäht, und wäre am liebsten in rettende Arme geflüchtet. Doch Greg war nicht hier, und die Leere, die sie umgab, wurde mit den Blicken fremder Menschen gefüllt. Ein Gefühl, das neben der Müdigkeit die frisch verheilten Wunden in ihrer Psyche aufzureißen drohte.


  „Dann kommst du eben zur Arbeit. Aber jetzt zeig ich dir was.“


  Rina öffnete ein Plastikbeutelchen mit einer bunten Mischung aus Pillen und Tropfen darin. Angela starrte auf den Inhalt, als wäre er der Inbegriff eines Schreckensszenarios, das sich immer weiter ausbaute. Doch als sie Rinas tröstende Hände um ihre Schultern spürte und die sanfte Stimme ihrer Kollegin hörte, die ihr versprach, dass alles gut würde, schöpfte sie Hoffnung.


  Auch diese Nacht wird zu Ende gehen …


  [image: image]


  „Sie steht dort mit der gezückten Waffe, zielt auf Greg, und ich spring nur so vorwärts, auf sie drauf. Ringe ihr die Waffe aus den Händen und schmeiß sie in den Sand. Eine Sekunde später, wer weiß, ob sie ihn nicht eiskalt abserviert hätte.“ Cesares Stimme überschlug sich. „Ist doch so, oder? Nadia? Red endlich! Denn wenn du nicht bald den Mund aufmachst, dann breche ich dir jeden Knochen im Leib, das schwöre ich!“


  Doch so einfach ließ Nadia sich nicht unterkriegen. Sie schüttelte vehement den Kopf. „Was ich hier wollte, geht euch nichts an. Und selbst, wenn … Ihr würdet mir eh kein Wort mehr glauben. Wir haben uns in einem ungünstigen Moment erwischt. Ich hatte zu keinem Zeitpunkt vor, Greg zu erschießen.“


  „Ist das so?“ Sie spielt ihre Rolle einfach weiter, dachte Greg, sie hat uns hergelotst und wollte dann spurlos verschwinden. Er war tatsächlich nicht bereit, sich auf irgendeine fadenscheinige Erklärung von ihr einzulassen. Sie musste die Karten auf den Tisch legen. „Cesare hat recht, du solltest uns besser gleich alles erzählen, oder wir setzen dich in der Wüste aus.“


  Nadia sah auf ihre gefesselten Hände und senkte den Kopf, um ihr Gesicht hinter ihren Haaren zu verbergen. „Ich habe keinerlei Grund, euch zu erzählen, warum ich hier bin.“


  „Greg?“ William hatte sich unbemerkt angeschlichen und vorsichtig an seine Schulter getippt. Im Vertrauen zog er ihn zu sich.


  „Was möchtest du?“


  William sah über Gregs Schulter auf Nadia und den Rest. „Wir sollten sie bei uns behalten, wenn du mich fragst.“


  „Und wieso?“


  „Ich hab da so ein Gefühl, dass sie sich hier bestens auskennt. Du nicht auch?“ Der junge Mann war körperlich schwer angeschlagen, aber sein Verstand funktionierte anscheinend noch einwandfrei. Immer wieder machte er sich Notizen auf seinem Tablet, untersuchte die Umgebung und prüfte Schalter für Schalter, Kabel für Kabel. Wenn es bei ihm selbst nur auch so wäre, dachte Greg, dann könnte er das ganze Durcheinander mit einem klaren Kopf angehen. „Ich teile deine Einschätzung nicht. Nadia ist gefährlich, sie hat das alles hier geplant.“


  „Hat sie das?“, fragte William mit einer Spur Ironie im Unterton. „Ich glaube kaum, dass sie die Stürme auf den Plan gerufen hat.“


  „Und was denkst du“, fing Greg an und ließ den Kopf im Nacken kreisen, „hatte sie mit uns vor, wenn das mit den Stürmen nicht gewesen wäre? Wie hätte sie uns dann davon abgehalten, ihr in die Station zu folgen?“


  „Das …“ William stockte, machte einen großen Schritt an Greg vorbei und zeigte auf Nadia. „Du könntest mit deiner Einschätzung nicht ganz unrecht haben. Wir sollten sie durchsuchen. Alles. Auch ihren Rucksack.“


  „Wird gemacht.“ Cesare nahm sich Nadia und ihre Ausrüstung schamlos vor.


  „Hier“, sagte Cesare, nachdem er einige wohlüberlegte Verstecke untersucht hatte. „Was haben wir denn da?“


  „Schlafgas“, murrte Greg und nahm ihm die Granate ab. „Damit wollte sie uns außer Gefecht setzen und allein reingehen.“


  „Arkadien ist gefährlich“, verteidigte Nadia den Fund. „Ich wollte nicht, dass ihr zu Schaden kommt.“


  „Und deswegen sollten wir denken, dass du aus irgendeinem Grund in die Wüste abgehauen wärst? Hätten wir dann nicht nach dir gesucht?“, kläffte Jenson sie an. Der alte Mann war aus seiner Apathie erwacht, lehnte gegen die Wand am anderen Ende des Eingangs und trug einen konstant schmerzverzerrten Ausdruck auf dem Gesicht. Sein provisorisch geschientes Bein hielt er zwischen den Fingern und versuchte, den Schmerz wegzumassieren. „Mädchen, mach den Mund auf, oder du wirst deines Lebens nicht mehr froh. Das verspreche ich!“


  „Wir setzen ein Signal ab und lassen uns hier rausholen, sobald der Sturm vorbei ist“, erklärte Greg, ohne weiter auf den Rest des Streites einzugehen. „Wir übergeben sie den Sicherheitskräften und fertig.“


  „Nein!“, schrie Nadia wie von der Tarantel gestochen. „Das dürft ihr nicht! Niemand darf von Arkadien erfahren! Ihr seht doch selbst, dass das nicht geht!“


  „Um Gottes willen, Nadia!“, brüllte Greg sie an. „Dann sag uns doch endlich, was hier los ist. Oder müssen wir jeden kleinen Scheiß aus dir herausquetschen?“


  Greg fühlte die Spannung in seinem Körper, den Schmerz in seinen Lungenflügeln und wie er sich der Wut überließ, die er sonst so gut es ging mied.


  „Ich … Wir sind doch …“


  „Ja?“


  Nadias Augen füllten sich mit Tränen. In diesem Moment begriff Greg, dass es niemals nur irgendein Relikt war oder Ressourcen, nach denen Nadia suchte. Es war etwas, das persönlich mit ihr zu tun hatte. Und durch das Alter dieser Station, so schloss er, konnte es sich dabei nur um ein Stück Familiengeschichte handeln.


  „Arkadien ist nicht irgendeine Station. Mein Vater“, fing Nadia wie erwartet an und bohrte ihre Finger in die angewinkelten Beine, „er hatte diese Anstellung. In einem der Labors. Hunderte haben hier gelebt und gearbeitet. Es war ein geheimes Projekt, das von radikalen Splittergruppen während der großen Flucht gegründet wurde.“


  „Ein Projekt?“, schaltete William sich ein. „Wofür?“


  „Energiegewinnung“, speiste Nadia ihn ab und wandte sich wieder Greg zu. „Ich habe nie begriffen, wieso ihm das alles so wichtig war und wieso ich nie Teil davon sein durfte. Aber nach seinem Tod habe ich die Aufzeichnungen gefunden und sein Tagebuch gelesen.“


  „Und da standen so delikate Dinge drin wie der Code zu dieser Tür?“ Greg wusste nicht, ob er das glauben konnte.


  „Nein“, antwortete sie schnell, „den habe ich von einem ehemaligen Kollegen meines Vaters. Wenn ihr wüsstet, wie er reagiert hat, dann würdet ihr meine Bedenken über die Station teilen. Der Kollege meines Vaters wollte nichts mehr mit der Sache zu tun haben und war sehr wütend auf mich. Er warnte mich ausdrücklich, dass ich meine Nase nicht zu tief in die Angelegenheiten Arkadiens stecken sollte.“


  „Aber er hat dir den Code dennoch überlassen?“


  Nadia versuchte ihre Mundwinkel zu einem Lächeln zu formen, aber es gelang nicht. „Ich habe da meine eigenen Methoden.“


  „Davon konnten wir uns überzeugen.“


  Greg hatte diese Methoden kennengelernt. Nadia hatte ihn auf die rechte Spur gesetzt mit einem wunderbar aufgeführten Bühnenstück, dem er Szene für Szene auf den Leim gegangen war. Angewidert verzog er den Mund. „Und dann? Du hattest den Code und das Tagebuch. Wie ging es weiter?“


  „Ich habe die Position der Station in den Aufzeichnungen meines Vaters ausfindig gemacht und an den Satellitenbildern erkannt, dass die Wanderdüne sie freigeben würde“, fuhr sie fort. Ihre Augen fixierten Greg, doch ihre Gedanken waren schon lange nicht mehr bei den Männern im Raum. „Ich wusste, dass Theodor Kranich sich auf die Information stürzen würde. Jedes Team wäre in Frage gekommen. Aber ich wollte auf Nummer sicher gehen und das Beste haben. Kranich hat mir dabei geholfen, eure Zweifel zu zerstreuen, ohne es selbst zu wissen.“


  Cesare schnaubte. Da ihm jegliche Regung für ein Lächeln im Gesicht vor langer Zeit abhandengekommen war, interpretierte Greg diesen Laut als gehässiges Grinsen.


  „Theodor und uns so auszuspielen …“ William legte nachdenklich seine Hand ans Kinn. „Das kann ich mir gut vorstellen, dass er ihr aus der Hand gefressen hat.“


  „Wir kommen nicht weiter“, meinte Jenson. „Wir reden und reden … Kommt jetzt dieser verdammte Transporter und holt uns hier raus?“


  „Bei diesem Sturm?“ Greg zeigte durch die offene Tür, die sich nicht mehr schließen ließ. Der Sand rieselte in feinen Wolken herein, der Wind pfiff scharf am restlichen Gebäude entlang. „Aber ja, wir werden sie rufen.“


  „Dann lasst mich frei“, meinte Nadia. „Ihr geht und ich bleibe.“


  „So hattest du es ja eigentlich vorgehabt, nicht wahr?“, stellte Greg fest und sah William herausfordernd an.


  „Worüber denkst du nach?“, wollte dieser wissen.


  „Dass wir nicht mit leeren Händen zurückkehren sollten“, sagte Greg. Er rieb sich den Sand aus den Augenwinkeln und seufzte. „Und Nadias Einschätzung ist realistisch. Wir können sie wohl kaum den Sicherheitskräften überlassen. Damit zetteln wir einen Goldrausch an. Jeder würde losziehen und Arkadien suchen. Ob der Zugang nun verweht ist oder nicht.“


  „Wir könnten sie in der Zentrale gefangen halten“, schlug Jenson vor. „Sie kann bei mir in der Küche arbeiten.“


  „Oder wir erschießen sie einfach“, knurrte Cesare.


  „Hey!“ Nadia drückte ihren Rücken durch und sah hinauf zu den Männern. „Hört ihr mir überhaupt zu?“


  „Nein, jetzt hörst du mir zu!“ Greg trat vor sie, zog sie an den Armen zu sich hoch und stellte Nadia auf ihre wackligen Beine. „Ich werde mir Arkadien ansehen. Und du wirst mir zeigen, wonach du gesucht hast. Dann nehmen wir mit, was wir kriegen können. So sieht es aus.“


  Greg ließ Nadia los und drehte sich zur Gruppe. Die Wut war wachsender Begeisterung gewichen. „Wir sind die Ersten, die nach Jahrzehnten der Isolation die Station betreten. Das lassen wir uns nicht entgehen. Ich möchte, dass wir die Ausrüstung packen, einen Einstieg nach unten suchen und Kranichs Schreibtisch mit Fundstücken zumüllen, auf dass er uns mit weiteren Schnapsideen für alle Zukunft in Ruhe lässt.“


  William hatte wie immer einen guten Einwand parat. „Und Jenson? Was ist mit ihm?“


  „Jenson bleibt hier.“


  „Allein?“, fragte Jenson erschrocken.


  „Was denn?“ Cesare kreuzte die Arme vor der Brust. „Warst du nicht derjenige, der drei Jahre allein durch die Ebene gelatscht ist und sich von Skorpionen ernährt hat?“


  „Wichser!“, blaffte Jenson ihn an. „Da hatte ich auch meine Knarre, ein Zelt unter den Sternen und lag nicht mit einem gebrochenen Bein in einer verlassenen Forschungsstation herum.“


  „Er muss mit“, ergänzte William ungefragt. „Alle, oder keiner.“


  Greg überraschte Williams Widerstand keine Sekunde. In den Augen des jungen Mannes las er, dass er schon weit vor Gregs Ansprache für sich entschlossen hatte, die Anlage zu erkunden. Und mit Jenson erhöhten sich nicht nur die Chancen auf eine genießbare Mahlzeit. Er war auch der Reliktsucher mit der größten Erfahrung.


  „Gut.“ Greg beendete die Diskussion, bevor er sich weiter mit dem Thema befassen musste. „Er kommt mit und Cesare kümmert sich um ihn. Nadia, wo müssen wir lang?“


  „Ihr stellt es euch reichlich einfach vor, oder?“ Aus einem ihm unerfindlichen Grund, war Nadia wieder mit einer kleinen Portion Stolz erfüllt. Sie schnalzte laut mit der Zunge. „Das ist kein Spaziergang durch irgendwelche Ruinen. Das sind mindestens drei Tage, die wir unterwegs sein werden. Der Fahrstuhl funktioniert nicht, die Lüftungsschächte sind blockiert. Eine so große Gruppe …“


  „Drei Tage?“, realisierte William und wurde hellhörig. „Drei Tage brauche ich nicht einmal durch das Second Level.“ Ihre Köpfe drehten sich zu Nadia.


  „Das mag sein, aber das unter uns ist keine kleine Forschungsstation, es ist eine ganze Stadt. Ein riesiger Komplex mit einer richtigen Infrastruktur, um die Familien der Forscherteams zu versorgen. Wir kennen weder den Zustand von Arkadien noch haben wir einen Plan über den genauen Aufbau.“


  Greg schulterte seinen Rucksack und sah hinaus in den schwarzen Sturm. Er ging in Gedanken die Vorräte durch. Zumindest den Teil davon, der das abrupte Ende der Bahnfahrt überstanden hatte. Es schien genug zu sein, um sich für eine ganze Woche ausreichend zu verpflegen. Wenn es schneller ging, dann konnten sie den Kram einfach abwerfen und Gewicht sparen. Licht, Munition, Sprengstoff. Es machte nicht den Eindruck, als würde es ihnen an etwas mangeln. Außer an Schlaf vielleicht. Er drehte sich wieder zu Nadia und sah sie erwartungsvoll an. „Und wohin wolltest du in dieser Stadt, die du eigentlich nicht kennst?“


  Nadia starrte betreten zu Boden. „Um ehrlich zu sein … ich weiß es nicht.“


  „Du weißt es nicht?“, wiederholte William ungläubig. „Du hast die Aufzeichnungen deines Vaters, suchst irgendwas Bestimmtes, aber hast keine Ahnung, wo du überhaupt damit anfangen sollst?“


  „Doch!“, verteidigte sich Nadia vehement. „Aber euch wird nicht gefallen, wie ich vorhatte es rauszufinden.“


  „Lass hören“, sagte Greg und beobachtete, wie Nadia etwas aus ihrem Gürtel zog. Cesare richtete reflexartig die Waffe auf sie.


  „Hiermit“, antwortete Nadia und hielt mit zitternden Fingern einen Stab in die Luft.


  „Was ist das?“ William kniff die Augen zusammen. „Ein Messinstrument?“


  „Ja“, sagte Nadia langsam. „Ein Geigerzähler.“


  Sie fanden ein Treppenhaus, das parallel zum Fahrstuhlschacht verlief und nur einen Zweck zu erfüllen schien: oben und unten miteinander zu verbinden. Ohne Zwischenstopp in irgendeinem anderen Stockwerk. Es gab keine Türen, zu keinem Zeitpunkt, auf der Strecke. Ein gerader Schacht ohne Luftzug, der keine Geräusche von sich gab und alles Licht ihrer Ausrüstung gnadenlos schluckte. Der perfekte Ort, wie Greg nach drei durchlaufenen Stunden feststellte, um den Verstand zu verlieren. Mit einem Blick in die Höhe oder einem Blick in das bodenlose Schwarz des Abgrunds wurde keiner aus dem Team schlauer. Die Befürchtung, dass sich am Ende der Treppe nur ein weiteres Treppenhaus befand, war zunächst nur ein Scherz unter ihnen, dann ein nagender Gedanke.


  Doch als Greg voran die Tür am Ende ihrer Odyssee mit einem kräftigen Tritt aufstieß, hallte das Geräusch in die Leere Arkadiens hinein. Schwüle, warme Luft schlug ihnen entgegen. Sie roch für eine Sekunde nach Schimmel, dann nach Verwesung, aber auch dieser Geruch verflog, und was blieb war der Hauch von Vergangenheit. Von alter Kleidung, rostigem Metall und Kalk. Die Sorge, für den Rest ihres Lebens im Schacht zu stecken und Stufen hinabzulaufen, verschwand und an ihre Stelle trat eine berechtigte Müdigkeit, die sofort Besitz von ihnen ergriff.


  Cesare half Jenson, eine Position zu finden, in der er sich so wenig wie möglich im Schlaf drehte. Der Hüne hatte während des Abstiegs den alten Mann auf den Rücken geschnallt, Greg und William hatten den Inhalt der Kisten in weiteren Beuteln um ihre Hüften angelegt. Als Greg den Ballast abschnallte, knackte es heftig in seiner Wirbelsäule und das Ziehen in seiner Brust kehrte zurück. Er wusste nicht, wie weit sie gelaufen waren, aber wie viele Stufen schaffte man wohl in beinahe zehn Stunden? Er war froh, dass sie endlich ihr Lager aufschlagen konnten, und meldete sich selbst für die erste Wache, damit er die Umgebung ein wenig erkunden konnte. Nadia hatte den gesamten Weg über kein Wort gesprochen und schien auch jetzt, als sie ihren Schlafsack in der Nähe von Jenson und Cesare ausrollte, nicht glücklich darüber, dass man sie wie eine Geisel behandelte. Sie hielt den Geigerzähler - den William im Übrigen obsolet fand, da ihre Anzüge selbst Messinstrumente dieser Art besaßen - zwischen ihren Händen, starrte unbeirrt auf die Anzeige und schlief darüber ein. Greg deckte sie mit ihrer Jacke zu, legte noch ihren Schlafsack darüber und hoffte, dass Nadia begriff, in welche dämliche Situation sie sich und die Männer gebracht hatte. Er dachte an die anderen Reliktsucher und die restlichen Teams, wie diese den Verrat aufgenommen hätten, und kam zu dem Schluss, dass Nadia am Ende bei allen tot gewesen wäre. Selbst in seinem Team hätte nur ein Funke genügt.


  Mitten in der Nacht schreckte Greg aus seinem Sekundenschlaf hoch und zückte seine Pistole. Irgendwo hatte es ein Geräusch gegeben, dem eine schwere Erschütterung folgte. Die anderen schraken ebenso in die Höhe, Nadia klammerte sich an ihren Schlafsack. Es hörte sich an, als wäre irgendwo ein Gebäude zusammengestürzt. Steine fielen, Metall verbog sich. Erst schien es, das gewesen zu sein, da Stille einkehrte, doch plötzlich gab es eine gleißende Feuerfontäne am Horizont. Sie flammte hoch bis an die Decke der Höhle und hüllte Arkadien für einen Moment in glutrotes Licht. Häuser tauchten auf, Straßen schälten sich aus der Dunkelheit und in den Fenstern der Gebäude spiegelten sich die verlassenen Ruinen. Das alles flackerte auf und starb zugleich mit der Flamme, wie bei einem Streichholz.


  Das Feuer erlosch.


  Und mit ihm Arkadien. Doch der Eindruck der Stadt hatte sich in diesen Sekunden in ihre Köpfe eingebrannt, wie auf einen empfindlichen Film. Als sich nach einer halben Stunde nichts veränderte, ließ Greg sich von William ablösen und versuchte selbst Schlaf zu bekommen. Er träumte von Arkadien, wie es brannte, und von Angela, die zwischen den Flammen umherwanderte. Nur um dann schweißgebadet und kaum erholt aufzuwachen.


  Es blieb stockfinster in der Höhle. Nirgendwo drang ein Licht von der Oberfläche durch den Fels, oder leuchtete eine Lampe den Weg. Sie zündeten ein Lagerfeuer an, schonten die Akkus ihrer Taschenlampen und planten, die Leuchtfeuer für später aufzusparen, wenn sie eine Ahnung hatten, wohin sie eigentlich gehen sollten.


  Jenson kochte für die Truppe eine tranige Suppe und machte trotz der schwierigen Nacht einen gefassten Eindruck. Seine Verletzung hinderte ihn weitaus weniger daran, in Arkadien voranzukommen, als die Tatsache, dass er ständig ein wachsames Auge auf Nadia und jede ihrer Bewegungen warf. Greg konnte sich nach dem Frühstück immer noch nicht konzentrieren. Er verteilte Aufgaben an alle, ließ das Lager abbauen. Das Team versuchte gemeinsam das Bild der Stadt zu rekapitulieren und einigte sich darauf, zunächst eine der prominenten Treppen vor ihnen hinabzusteigen und sich dann von Osten her zu nähern. Dort waren mehrere frei stehende Plätze in der Nacht zu sehen gewesen. Zumindest in Gregs und Cesares Erinnerung.


  Sie fanden die Stufen, die in Wirklichkeit eine breite Rolltreppe waren, und stiegen hinab auf einen Platz, der direkt an die Fahrstühle anschloss.


  Große vertrocknete Beete tauchten in ihren Taschenlampenkegeln auf. Zu Staub zerfallene Palmen, deren Überreste, eingeschrumpft zu traurigen Lianen, sich über den Boden schlängelten. Im gesprungenen Teichbecken glitzerten die Facetten eines Mosaiks, und Greg nahm sich die Zeit, die Risse im Kopf mit den fehlenden Plättchen zu füllen, bis er den Namen Arkadien ablesen konnte.


  Es war alles auf eine gewisse Weise sonderbar. Arkadien zeigte keine Spuren eines Kampfes, aber dennoch zerfielen die Gebäude, als würde die Substanz ihren ganz eigenen Krieg mit dem Klima der Höhle führen. Anzeichen für eine Flucht gab es auch nicht. Die Häuser waren teils sogar abgeschlossen, und durch die Fenster konnte Greg kein größeres Durcheinander erkennen. Alles war gesittet verlassen worden, als hätten sie das Projekt freiwillig im Stich gelassen, aber in Gedanken schon eine Rückkehr vorbereitet. Doch als das Team an einen Platz kam, in dessen Mitte eine stilisierte Sphinx einen wasserlosen Brunnen beschützte, erfuhren sie, dass Arkadien auch dunkle Seiten hatte.


  „Scheiße …“


  Gregs Hände verkrampften sich um die Träger seines Rucksacks.


  Im Licht ihrer Lampen blitzte ein Metallgestell auf. Es war mit schweren Bolzen an ein Haus befestigt worden und ragte vor ihnen in die Höhe. Von Weitem sah es aus wie ein mittelalterliches Folterinstrument, und auch von Nahem konnte dieser Vergleich durchaus standhalten.


  Was zum Teufel war hier los?


  Man hatte mehrere Menschen an das Gestänge gefesselt und dann getötet. Ob sie verhungert oder erschossen worden waren, das konnten sie nicht erkennen. Nadia zündete auf Gregs Zeichen eine Leuchtkugel an, die ein grellweißes Licht ausstrahlte. Die Knochen der Toten waren braun von der feuchten Luft, aber ihre Kleidung war steif und trocken. Greg sah, dass einer von ihnen ein Messer in der Brust stecken hatte. Er näherte sich den Skeletten mit wachsender Neugierde. Wieso hatte man sie angekettet? Wieso umgebracht? Vorsichtig zog er am Stoff des weißen Kittels, der sich unter seinen Fingern wie raue Mullbinde anfühlte, und suchte nach einer Erklärung.


  „Wer tut so was?“, fragte Nadia und schaute sich im Licht der Leuchtkugel um. Williams Blick blieb an seinem Tablet haften, er war offensichtlich nicht interessiert daran, was Greg herausfand. Er fand einen Hinweis, einen Namen. Der Mann, der ganz im Gegensatz zu den anderen auf brutale Weise verstümmelt worden war, hieß Gromow.


  „Gromow, he?“, sagte Jenson. „Kenne keinen Gromow.“


  „Nein“, bestätigte Greg. „Wahrscheinlich war er der Letzte.“


  „Jungs?“


  „William?“


  „Ich glaube, das solltet ihr euch ansehen.“


  William hatte eine Darstellung der Umgebung über Echosonar angefertigt und hielt diese in die Runde. Er überlagerte die Darstellung mit den Messergebnissen der Magnetfelder und mit den Strahlenwerten. Eine violette Blume blühte über den Gebäuden auf und füllte die Straßen wie Äderchen aus.


  Greg wusste nicht genau, was er sah, aber William schien besorgt.


  Nadia zeigte auf den hellen Kern, der einige Kilometer entfernt von ihnen lag. „Ist das Echtzeit?“


  William nickte. „Das ist es.“


  „Ist das normal, dass es flackert?“


  „Was?“


  „Na hier?“


  „Nein, das …“


  Dann ging alles sehr schnell. Ohne eine Form der Warnung flutete ein blendendes Licht das Areal. Greg schaffte es noch, seine Augen hinter seinen Armen zu verbergen und in Deckung zu gehen. Er machte sich auf alles gefasst. Doch als der zu erwartende Knall ausblieb und keiner aus dem Team verletzt zu sein schien, traute er sich hinter dem Brunnen hervor und starrte ungläubig in das blinkende Schaufenster einer Drogerie.


  Jemand hatte der toten Stadt Arkadien ihr Licht zurückgegeben.


  2. August 2043. Meerwüste. Die geheime Station Arkadien.


  Vor neun Tagen hatten sie ihn hierhergebracht. Neun Tage, in denen er weder seinen Vater noch seine Lehrer oder irgendwelche anderen bekannten Gesichter gesehen hatte. Nikolaj war tief in die Eingeweide von Arkadien geführt und dort vom Rest der Welt noch strikter abgeschnitten worden, als es zuvor schon der Fall gewesen war.


  Man hatte die Zugänge unter seiner Haut bereits mit mehreren Litern irgendeiner Flüssigkeit ausgewaschen, ihm seine Haare abrasiert, den Dreck unter den Fingernägeln entfernt und einen Spatel über die Zunge gezogen, sodass er seitdem nicht mehr schmecken konnte.


  Immer wieder hatte er versucht herauszufinden, was genau jetzt mit ihm passieren würde. Doch keiner seiner Entführer wollte sich mit ihm unterhalten. Sie alle schwiegen. Entweder, weil sie etwas Grauenvolles mit ihm vorhatten und keine Beziehung zu Nikolaj aufbauen wollten, oder, wie er schätzte, weil sie selbst nicht genau wussten, was in dieser Phase ihres lückenhaften Plans zu tun sei. Also tat er dasselbe, was sie taten, und schwieg.


  Er schwieg und beobachtete.


  Nikolaj saß auf einem weißen Podest, in einem weißen Raum, gekleidet in eine weiße Flüssigkeit, die auf seiner Haut trocknete und den Anschein von Stoff hinterließ. Dass er ganz nackt war, machte ihn weniger stutzig, als dass er nach wie vor die gleichen Sachen essen durfte. Man brachte ihm Schweinefilets, Rindsuppe, sogar Fisch und getrocknete Früchte. Alles mit einer Liebe zum Detail angeordnet, dass er sich bei jeder Mahlzeit fragte, ob es nicht seine letzte sein könnte. Nikolaj aß mit mäßigem Appetit. Er konnte sich nicht konzentrieren, wenn sein Magen ihm diktierte, wie viel Energie seinem Gehirn zur Verfügung stand. Er behielt daher oft kleine Reste in seinen Wangen und kaute sie bei Bedarf weiter - zwischen den Besuchen der Ärzte und Wissenschaftler, die selten einen Blick in seinen Mund und dafür umso öfter auf die Blutproben warfen, die sie ohne große Phasen der Regeneration aus seinen Adern sogen.


  In all den Stunden und Tagen hatte Nikolaj zwar den Plan zu überleben, aber nicht die geringste Ahnung, was er empfinden sollte. Zum einen war da sein Vater, der ihn im Stich gelassen hatte. Auf die eine Art. Auf die andere war er bereit gewesen, sich mit den Wissenschaftlern anzulegen und das Leben seines Sohnes zu verteidigen. Sollte er nun wütend auf ihn sein, oder Angst um ihn haben? Oder am besten nur noch Angst um sich selbst?


  Am Abend des neunten Tages ging wie gewöhnlich die Tür auf. Zwei Männer kamen rein und brachten ihm sein Essen, wuschen die Zugänge mit einer Flüssigkeit aus. Einer davon war gerade einmal so alt wie er selbst. Doch irgendetwas war anders, sie nickten ihm zu.


  Das setzte sich in den kommenden Tagen fort. Die Wissenschaftler pumpten ihn voll mit Medikamenten, schlossen ihn an eine Maschine an, wollten mehr und mehr über ihn erfahren. Aber die Männer, die ihm das Essen brachten, wurden zutraulicher. Sie zwinkerten ihm zu, lächelten. Der jüngere von beiden stellte sich ihm sogar persönlich vor, auch wenn er das wohl nicht durfte. Er nannte sich Logan. Logan Frost.


  Und als dann nach einem Monat, in dem Nikolaj kein Zeichen seines Vaters auch nur hätte erahnen können, die Wissenschaftler ohne vorzeigbaren Durchbruch bereit waren, ihr Versuchsobjekt für seinen vorbestimmten Zweck einzusetzen, da wurde alles noch einmal ganz anders.


  Er war in eine Halle gebracht worden, mit einem Tank in der Mitte und riesigen Leitungen, die davon abgingen. Die glänzende Oberfläche des Glases und die wabernde Flüssigkeit darin erinnerten Nikolaj an ein Fischauge, das ihn anstarrte. Trotz der Medikamente, die ihn eigentlich beruhigen sollten, fühlte Nikolaj eine erfrischende Wut in sich aufkochen. Er mochte es, wenn sein Körper ihm die Freiheit gab, sich gegen die Pillen und Spritzen zur Wehr zu setzen. Doch kurz nachdem sein Puls stieg, fiel er auch wieder ab. Er wurde müde, schlief ein und wachte in einem heillosen Durcheinander auf.


  Er lag auf einer Trage und rollte durch einen Flur. Über ihm sah er Männer mit Masken, die ihn in einem rasanten Tempo vorwärtsschoben. Schüsse fielen und Menschen schrien um ihr Leben. Nichts davon machte Sinn, und zu allem Überfluss fühlte sich Nikolaj, als würde aus jeder Pore seiner Haut eine Hitze entweichen, die ihn Stück für Stück verdampfte. Er schmeckte nichts, roch nichts, aber er spürte in seinem Kopf einen Druck, der mit nichts vergleichbar war, was er jemals gefühlt hatte. Die Männer riefen sich Befehle zu und brachten sich in kürzester Zeit auf den neuesten Stand. Nikolaj war in den Tank gegeben worden, doch die Synthese der radioaktiven Stoffe war fehlerhaft ausgefallen. Als die Wissenschaftler eine weitere Fusion einleiten wollten, waren die Befreier eingedrungen, hatten die Kittelträger erschossen und Nikolaj aus dem Tank geholt.


  „Sollten wir ihn nicht auch erschießen?“, fragte jemand, doch Nikolaj sah sein Gesicht nicht.


  „Nein“, meinte ein anderer, er schien das Sagen zu haben. „Die Strahlung wird vergehen, er wird ein normales Leben führen.“


  „Strahlung?“, krächzte Nikolaj.


  Ihr Weg war zu Ende. Nikolaj wurde von der Trage gehoben und über eine Schulter gelegt. Er musste sich heftig übergeben, als sich der spitze Schulterknochen in seinen Magen bohrte. Als er sich die Lippen mit einer Hand sauber wischte, fand er eine violette Flüssigkeit an seinen Fingern.


  Das Fischauge?


  Sie haben mich in den Tank geworfen.


  Die Fusion?


  Sie wollten Energie aus mir gewinnen.


  „Ist das … überhaupt möglich?“, hörte er sich selbst fragen und schaute nach vorne. Seine Kräfte waren aufgebraucht und den Kopf zu heben, fiel so schwer wie nie zuvor. Doch jetzt konnte er auch einen der Männer wiedererkennen. Sie hatten ihm nicht nur das Essen gebracht, sondern all die Zeit über geplant, ihn zu befreien.


  „Hier, da runter.“


  Sie bogen an einer Treppe ab und nahmen zwei Stufen mit einem Schritt. Wieder fielen Schüsse, Männer blieben zurück. Taten sie das alles nur für Nikolaj oder für einen höheren Zweck? Sein Verstand erlaubte ihm nicht, diese Frage zu verfolgen.


  „Wir bringen dich jetzt zur Bahn“, meinte der Anführer und öffnete mit einem Code eine Sicherheitstür, die so ganz anders aussah als die restlichen in Arkadien. Dahinter tauchte eine Bahnstation auf, wie Nikolaj sie noch aus seiner Kindheit kannte. Ein Bahnsteig, Menschen, die warteten, Menschen, die weinten. Sie flohen. Und Nikolaj war nicht der Einzige.


  „Habt ihr sie kontaktiert?“, wollte der Anführer von seinen Untergebenen wissen. Man holte Nikolaj von der Schulter seines Trägers. Zwei Frauen kamen, um ihn zu stützen. „Sie sind bereits da.“


  Ein Knall ertönte, ging in Schreien über, in das Schließen einer Tür und das leise Surren einer rasanten Bahnfahrt. Nikolaj dämmerte zwischen den Szenen immer wieder ein, vergaß, wenn er aufwachte, wo er war und wieso sie auf der Flucht waren, so lange, bis es ihm jemand noch mal erzählte. Es war mühselig ihn wachzuhalten, und als das Licht der Wüste durch den Spalt im Fels brach, hielt er sich verzweifelt an der Realität fest.


  Kamele und Menschen drängten sich in einer Runde, sie tauschten Geld und Waren, machten auf den Höckern Platz und wollten nichts von den Verletzten wissen, die sie um keinen Preis der Welt bereit waren mitzunehmen.


  Doch Nikolaj bekam ein Kamel.


  Die beiden Frauen setzten sich durch.


  Dann wurde es wieder still und der gleichmäßige Rhythmus des Kamels, das Reiben des muffigen Fells an seinem Gesicht, stieß ihn über den Rand seiner Gedanken, an einen schwarzen Ort in seiner Vorstellung.


  In seinem Inneren fühlte Nikolaj ein Feuer. Das Feuer einer kalten Sonne, die ihn aushöhlte und auffraß. Und er fühlte den Schmerz der Heilung, das Wunder der Naniten, das ihn am Leben erhielt. Eine Balance, die unbeschreiblich war und die ihn zu einem Teil eines Prozesses im Universum machte, von dem die Menschen nur träumen konnten. Ein Prozess, den seine Mutter von der Wiege an für ihn bestimmt und den sein Vater unbeirrt angestrebt hatte. Nur dann, fiel Nikolaj ein, als seine Mutter und sein Vater in ihm nicht die Quelle für die unerschöpfliche Energie sahen, sondern ihren einzigen und innig geliebten Sohn, war es zu spät gewesen.


  Am Horizont tauchte eine Nadel auf. Ein schwarzes Gerüst, das den Himmel eroberte, und Nikolaj musste weinen. Es war Path, sie waren so gut wie in Sicherheit.


  „Wo ist Jull? Hast du sie kennengelernt?“, fragte ein junger Mann eines Nachts am Lagerfeuer und deckte Nikolaj zu.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie nicht kennengelernt.“


  „Sie war wohl wie du.“


  „Bist du Logan?“, versuchte Nikolaj sich zu erinnern. Doch als der Junge merkte, dass Nikolaj im Begriff war, sich sein Gesicht einzuprägen, ließ er ihn allein und tauchte nicht mehr auf.


  Keines der folgenden Jahre verging, ohne dass Nikolaj nicht versuchte, sich an ihn zu erinnern und ihn heimlich aufzuspüren. Er wollte in Logans Nähe sein und auf ihn aufpassen. Sicher sein, dass seine Opfer sich auszahlten. Doch dann kam eine Frau in ihr beider Leben und brachte die Dinge durcheinander. Logan riss den Schorf von den Wunden der Vergangenheit und quetschte seine Finger in den blutigen Riss, der zwischen Path und Arkadien lag. Er wurde Opfer seiner eigenen Geheimnisse.


  Und selbst dann noch war Nikolaj dort und kümmerte sich um ihn. Mit engelsgleicher Geduld und einem wachsenden Durst nach Rache.


  Kapitel sechs – Vor den Toren dieser Stadt


  „Und hier auch noch.“


  „War das dann alles?“


  Rina sah auf ihren Schreibtisch und die Ausdrucke in ihrer Hand. „Das war jedenfalls der Teil, den wir mit Unterschrift absegnen müssen.“


  „Ich …“, betonte Angela genervt und fühlte einen wachsenden Krampf in ihrer Hand, „… ich muss das unterzeichnen!“


  „Und ich sortieren“, erwiderte Rina beleidigt und machte auf dem Absatz kehrt. „Außerdem sieht es so aus, als würdest du mich mit diesem Antrag auf die Hunde der Hölle loslassen.“


  Angela sah auf das Tablet in Rinas Händen. Es war Plugs Wunsch gewesen, den Sündenbock für die anstehenden Untersuchungen zu spielen, und diesem Wunsch hatte sie nachgegeben. Wenn auch nicht ohne einen heftigen Widerstand zu verspüren, während sie ihre Unterschrift unter alle Schuldzuweisungen setzte. Es fühlte sich an, als würde sie Nagel für Nagel in den Sargdeckel schlagen, aus dem sich ihr Freund nicht mehr befreien würde. Milde ausgedrückt. Genau aus diesem Grund hatte sie Rina damit beauftragt, einen Antrag für einen Besuch im Hochsicherheitsgefängnis zu stellen. Sie wollte Plug noch einmal sehen, bevor er im Sumpf der Anklage und der Gerichtsanhörungen versank. Denn sollte sie versagen, war er verloren, was zu befürchten stand. Da war ein letzter Besuch mehr als notwendig.


  „Ich weiß, dass es nicht besonders nett ist, dich Charles zum Fraß vorzuwerfen. Er wird denken, dass ich zu feige bin, oder aber über beide Ohren in Arbeit stecke. Aber wenn wir keine große Sache daraus machen, wird er seine Einwilligung geben“, erklärte Angela. Sie wollte nicht klingen, als stünde sie schon auf verlorenem Posten, aber Rina bemerkte die leichte Verzweiflung, die in ihrer Stimme mitschwang.


  „Dann brauchen wir aber einen guten Grund, oder?“ Rina setzte sich an den Schreibtisch, wischte über das Tablet und überlegte für einen Moment. Sie vertiefte sich in die Sachlage und meldete sich wenige Augenblicke mit einem bestechenden Vorschlag zurück. „Ich hab’s!“


  „Lass hören.“


  „Wir sollten verschleiern, dass du eigentlich einen Freund besuchst“, fing sie an und kniff nachdenklich die Augen zusammen. Angela atmete erleichtert auf. Nach wie vor hielt sie es für angebracht, dass Rina nicht mehr erfuhr, als notwendig war. Sie davon zu überzeugen, dass sie keinerlei andere Verbindung zu Plug hatte, als ihre zerbrechende Freundschaft, und nur das klärende Gespräch suchte, war einfach gewesen. Von der letzten Nacht einmal abgesehen, schien Rina immer noch nicht zu ahnen, dass Angela ihren ganz eigenen Plan verfolgte.


  „Du wolltest ihn wegen seines Fachwissens konsultieren. Dann würde man fragen, ob dafür nicht jemand anderer zur Verfügung steht, und wir würden behaupten, dass Plug der einzige Mensch in Path ist, der sich mit dieser speziellen Sache auskennt. Dann könnte man einwenden, dass wir einen Straftäter, der in vielen Fällen Falschaussagen getätigt hat, aufgrund seiner Einschätzung besuchen wollten. Aber da kann ich dir helfen.“


  „So?“


  „Ja“, meinte Rina begeistert. Selten hatte Angela sie so wach und klar erlebt. Ob sie sich etwas von dem Zeug aus dem Overclock Room eingeworfen hatte? „Wir können seinen Doppelstatus als Zeuge nutzen. In seinem Bericht steht, dass er durch die Entdeckung des Zahns die Besonderheit des Falls erkannt hat.“


  „Er ist kein Experte für die Strahlung, wenn du das meinst“, Angela winkte den Zug als abgefahren ab. So gerne sie alle Zeugenvorschriften der Welt heranziehen wollte, es war doch nicht so einfach.


  „Ist er nicht, nein.“ Rina biss sich kurz auf die Lippe und überlegte. „Aber … was, wenn wir ihn wegen der Strahlenkrankheit seiner Abteilung befragen müssen?“


  „Sprich weiter!“


  „Ich habe hier Zugang zu den Krankenakten der Pathologie, weil es Bestandteil unserer Ermittlung im Fall Netty Vraude ist. Wenn wir die Verstrahlung seiner Mitarbeiter zum Fall machen, dann …“


  „Dann können wir einen weiteren Fall aufziehen, der in unserem Kreis aus Ermittlern zugänglich ist“, meinte Angela zufrieden. „Klar, man würde uns den Fall nach kurzer Zeit entziehen, wahrscheinlich an die Interne weiterreichen, aber für den Anfang könnte ich so schnell wie möglich Plug treffen und nach der spezifischen Strahlenquelle fragen.“


  „Immerhin wollen wir die genaue Medikation für die Betroffenen, den Status des Gefahrenmaterials, weitere mögliche Verunreinigungen der Umwelt und das ganze Zeug zusammenstellen und den Anschlussbehörden übermitteln.“


  „Ich müsste nur fragen, wie er es gemacht hat.“ Angela war überzeugt. Es war einfach, es war unauffällig, und sie würde genug Zeit haben, mit ihm zu reden. Sofern denn die Gefängnisbeamten für diesen Fall die Sonderregelung der abhörfreien Vernehmung durchgehen ließen. Sie stand auf und zog ihre Jacke über. „Gut gemacht, Rina. Legen wir los.“


  „Schon geschehen, während wir geredet haben“, stellte Rina fest und drückte auf Absenden.


  „Was würde ich nur ohne dich machen.“


  „Haha, sicherlich nicht in Clubs abhängen“, Rina hielt sich erschrocken die Hände vor den Mund. Angela drehte sich reflexartig um, aber außer ihnen war keiner im Büro. Ian und Lester waren im Basislevel unterwegs, um einen möglichen Mord im Affekt zu untersuchen. „Tut mir leid. Ist mir rausgerutscht.“


  „Schon gut. Manchmal denke ich auch, dass diese Wände Ohren haben.“ Angela schaute bei ihrer eigenen Bemerkung durch das kleine Büro.


  „Aber Angela, was ich dir wirklich rate“, fing Rina an und zupfte sich die Flusen von ihrer Bluse. „Nimm es dir zu Herzen. Das Zeug ist gut. Damit versteht man erst, wozu diese Dinger gut sind. Und wenn du willst, komme ich vorbei.“


  „Rina, bitte.“ Angela schnitt ihr das Wort mit einer Geste ab und legte ihren Waffengurt um. Sollte sie Rina sagen, dass sie bereits eine Tablette genommen hatte, damit das Argus nicht ständig anfing bei geringster Müdigkeit zu flackern? Dass es funktionierte und sie wirklich dankbar dafür war, selbst wenn sie als Sicherheitskraft vorsichtig sein musste, nicht von irgendwelchen dubiosen Substanzen abhängig zu werden?


  Besser nicht.


  Ohne ein weiteres Wort öffnete Angela die Tür und trat hinaus. Das unruhige Treiben eines Großraumbüros erfüllte die Szene. Menschen, die von einem Tisch zum nächsten liefen, halblaut telefonierten und manchmal einen skeptischen Blick auf Angela warfen, als sie den langen Gang zwischen den fleißigen Inseln entlanglief. Sie entdeckte ihren alten Schreibtisch, der an einem Fenster stand, durch das nur wenig Licht fiel. Ein alter Mann mit einem breiten Schnauzer war daran einquartiert worden. Sein Hemd war schweißnass und sein Blick müde vom Datenhaufen auf seinem Monitor. Er streckte sich auf dem Schreibtischstuhl lang, als Angelas und sein Blick sich trafen.


  Dann stand er auf und winkte ihr zu.


  Sie winkte verwirrt zurück. Angela kannte ihn nicht. Er war ihr vollkommen fremd. Oder erinnerte sie sich nur nicht an ihn? Mit einem Mal standen seine Sitznachbarn ebenfalls auf. Mit glasigen Augen blickten sie geradeaus.


  Die Geräusche um Angela wurden von einer Sekunde auf die nächste dumpf, als müssten sie sich durch Watte wühlen, um zu ihr durchzudringen. Das Klappern der Tasten, das Lachen der Beamten, das Klingeln der Telefone. Es war alles da und irgendwie war es gleichzeitig so weit weg, dass es auch gut anderswo hätte stattfinden können.


  Der Mann an ihrem alten Schreibtisch griff an seinen Hosenbund. Synchron zu den Bewegungen aller anderen, die aufgestanden waren.


  Was läuft hier?


  Angela spürte, dass sie sich nicht mehr regen konnte, weil sie in der Beobachtung gefangen war. Gerade so, als würde das alle Aufmerksamkeit aus ihrem restlichen Körper ziehen. Ihre Knochen, die Sehnen und Muskeln: erschlafft zugunsten der Augen, deren Lider nicht mehr blinzelten. Als würde sie schlafen und mit offenen Augen träumen.


  Plötzlich hielten sich die vier Männer und Frauen ihre Waffen an die Schläfen.


  Lächelten. Winkten.


  Und schlossen die Augen.


  Dann ging alles furchtbar schnell. Ein Schuss, blutiger Schaum stob durch die Luft, ein zweiter Schuss, Angela wollte schreien, aber es ging nicht. Danach ein dritter, ein vierter Schuss. Angela zuckte mit keinem Muskel, konnte keinen Impuls an Hände und Augen weitergeben. Alle Reflexe waren wie abgestorben.


  „Angela?“


  Die Tür zum Büro ihrer Abteilung öffnete sich, Rina schaute hinaus. Im gleichen Augenblick hob ein fünfter Mann, der am Wasserspender sein Glas füllte, seine Pistole und richtete sie genau auf Rina. Angelas Hände wollten zu ihrer Waffe, aber sie kamen keinen Zentimeter voran. Starr hingen sie von ihren Schultern herab. Wie sehr sie auch versuchte die Augen vor dem zu verschließen, was dann geschah, es gelang nicht.


  Der Mann drückte ab.


  Eiskalt bohrte sich die Kugel der Hochdruckpistole durch Rinas Schädel. Der Aufprall war kurz, nur ein Zucken, und hinterließ am Fenster der Bürotür einen dunkelroten Fleck. Rina sackte zu Boden, ihre Glieder fielen wie bei einem Dummy unwirklich zu einem Knäuel zusammen. Sie zerbrach, und der Mann erschoss sich selbst, ohne eine Erklärung für seine Tat zu geben, einen Atemzug später.


  Erst jetzt konnte Angela schreien.


  Sie schrie sich die Lunge wund.


  „Angela!“


  Jemand packte sie, doch Angela schlug wild um sich. Sie wollte zu Rina, ihr helfen, sie umarmen, zurückholen. Und sie schrie, immer weiter. Alle Luft des Raums hätte sie durch ihre Kehle pressen wollen und es wäre nicht genug gewesen.


  „Angela, bitte, komm zu dir!“


  Etwas flackerte, die Welt verblasste und tauchte wieder vor Angelas Augen auf. Nicht irgendjemand packte sie, hielt sie und redete auf sie ein. Es war Rina. Sie lebte.


  „Rina?“


  „Angela, komm, steh bitte auf, komm jetzt, wir müssen hier weg“, beschwor Rina sie und hob Angela aus der Hocke hoch, in der sie offensichtlich gesessen hatte. Ungläubig schaute sie sich im Raum um. Nirgendwo lag eine Leiche, es gab kein Blut, keine Spritzer an den Wänden. Das Einzige, das Angela furchtbar und entsetzlich erschien, waren die Gesichter der Kollegen. Die voreiligen Schlüsse, die unvermittelt gezogen wurden, konnte sie regelrecht in den angespannten Zügen ablesen.


  Rina zog Angela im Eiltempo aus dem Büro, ins Treppenhaus, in die Halle vor dem Haupteingang und hinaus in die rettende Freiheit vor dem Gebäude der Sicherheitskräfte. Nichts davon blieb auch nur eine Sekunde in ihrem Gedächtnis hängen, denn das war voll mit den schrecklichen Momenten, die sie gerade durchlebt hatte.


  „Ich dachte, du wärst tot …“, flüsterte Angela und schaute Rina ohne Verständnis an.


  „Das habe ich gehört, ja“, sagte Rina. „Du hast meinen Namen geschrien, wie am Spieß. Mein Wagen ist da hinten. Ich bring dich nach Hause.“


  „Nein.“


  „Doch!“


  „Nein, Rina! Warte!“ Angela blieb stehen und sog tief Luft ein. Ihr war speiübel, schwindlig. Sie musste sich erden, im Hier und Jetzt ankommen, oder sie würde durchdrehen. Sie griff sich Rina und umarmte sie so heftig, dass dieser unter dem kräftigen Druck ein Ächzen entfloh. „Ich bin so froh, dass du nicht tot bist.“


  „Angela …“


  „Bleib hier, nur kurz.“


  Rina ließ die Umarmung über sich ergehen und wand sich dann aus Angelas Armen, streichelte ihr übers Gesicht. „Du bist klatschnass. Ich kann dich auch zu mir bringen, das ist hier um die Ecke.“


  „Ich muss zu Plug.“


  „Was?“


  „Er muss mir helfen.“


  „Warte, also … du musst jetzt nicht die Starke spielen.“ Rina zog sie weiter zum Auto. „Du solltest was nehmen, um dich zu beruhigen.“


  „Ich muss zu ihm, versteh doch“, sagte Angela. Sie wusste keinen anderen Ausweg. „Das Argus … ich muss es unter Kontrolle bekommen.“


  „War es schlimm, ja?“, fragte Rina auf einmal.


  Angela stockte. „Ich … Es war schlimm, ja … sehr sogar.“


  Rina biss sich auf die Unterlippe, schaute zurück zum Gebäude, auf ihre Schlüssel und wieder zu Angela. Sie nahm sie bei der Hand und lief los. Beide schwiegen, bis sie beim Auto ankamen. Ein kleiner roter Flitzer, der nach Rauch stank und auch sonst keinen aufgeräumten Eindruck machte. Aber er fuhr, und Angela wusste auch schon genau, in welche Richtung.


  Sie wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen, die sie in ihrer Panik vergossen hatte. „Hast du den Besuchsantrag gestellt?“


  „Ja.“


  „Und?“


  „Es ist vielleicht zehn Minuten her!“


  Zehn Minuten? Konnte das sein? Es hatte sich angefühlt wie eine Ewigkeit. „Wir müssen trotzdem hin.“


  „Du siehst nicht aus, als würdest du irgendwo hinfahren können“, behauptete Rina und mochte damit recht haben. Angela spürte, wie sie immer matter und schläfriger wurde. Die letzte Nacht, die Panikattacke, der furchtbare Kampf aus der Paralyse forderten ihren Tribut. Angela klappte den Beifahrersitz vor, kletterte auf die Rückbank, schnallte sich an und legte sich quer über die Polster.


  Als Rina das sprachgesteuerte Schloss entriegelte und ihre Musik einschaltete, war Angela bereits vor Erschöpfung eingeschlafen.


  [image: image]


  Ich falle auseinander.


  In Teile und kann mich nicht erinnern, wie es war, als diese Teile einmal zusammengehört haben. Haben sie es je? Meine Arme saugen jeden Funken Energie aus mir heraus. Mein Rücken, meine Füße. Nichts davon besteht mehr aus dem Fleisch, das ich noch in den letzten Winkeln meines Körpers finden kann. Wenn ich nur noch eine Maschine bin, wieso friere ich dann? Wieso stehe ich auf diesem Parkplatz, werde müde, werde hungrig und beginne die Lust zu verlieren? Eine Maschine verliert die Lust nicht. Sie hat keine Bedürfnisse.


  Sergeant Angela Goldfink wirkt schwach und orientierungslos. Von meinem Platz im Schatten aus kann ich sehen, dass sie wankt. Sie umarmt diese kleine Figur, die neben ihr herläuft wie ein Welpe. Ich kann mir nicht erklären, in welcher Beziehung sie zueinander stehen. Sollte ich mir überhaupt Gedanken dazu machen?


  Der Engel hatte mich am frühen Morgen auf den Weg geschickt. Dabei waren die Verbesserungen noch nicht verheilt und ich spüre an den offenen Wundrändern jeden Luftzug, der um mich weht. Er schickte mich los, zu Fuß durch die Stadt, in der ich nun schon so viele Leute umgebracht habe, und verlangte von mir, dass ich am helllichten Tag durch die Straßen laufe. Wie viele Blicke musste ich über mich ergehen lassen? Wer von den Passanten hat die unförmigen Konturen unter dem weit geschnittenen Mantel gesehen? Schal, Schirmmütze und Sonnenbrille sind nicht genug, um alles in meinem Gesicht zu verbergen. Fiel jemandem die Narbe auf? Oder die fahle, blutleere Haut, die ins Bläuliche schimmert?


  Angela Goldfink ist wichtig für den Engel, so viel habe ich verstanden. Ich muss meinen Kopf nicht gebrauchen, wenn er mich entsendet, um seine Befehle zu befolgen. Dennoch frage ich mich, was genau sie denn besonders macht. Soll ich sie töten? Wieso geht er das Risiko ein, dass man mich findet? Meine Gedanken schweifen ab und ich beobachte, wie der Sergeant ins Auto steigt. Ihre kleine Begleitung schaut sich um. Sehr genau. Sie sieht auch in meine Richtung und verharrt. Ich bleibe reglos und warte ab. Ihr Blick schaut durch mich hindurch, in den Schatten hinein, so scheint es.


  Nein, hier bin ich sicher. Sie kann mich nicht entdecken.


  Ihr Kopf rotiert wie der einer lebenden Kamera, dann entschließt sie sich einzusteigen, rollt mit dem roten Cabrio langsam vom Parkplatz. Immer näher an mich heran, bis zur Ausfahrt, und fährt auf die Spur, die direkt an mir vorbeiführt. Dann gibt sie Gas, drückt das Pedal hörbar bis zum Boden durch. Der Motor heult auf. Sie flieht, aber wovor? Ich kann nicht der Grund sein.


  In dem Moment, in dem sie mich passiert, ist Angela nicht zu sehen. Ich stocke. Sie ist nicht im Auto? Vollkommen unmöglich. Ich mache einen Schritt hinaus aus dem Schatten, schaue dem Wagen hinterher und sehe für eine Sekunde einen Arm, der sich an den Polstern des Rücksitzes klammert. Sie liegt. Schläft.


  Ich bin erleichtert.


  Die Stimme des Engels ruft mich. Erklärt mir, was zu tun ist. Ich will ihn fragen, wieso? Wieso das alles? Doch in seiner allumfassenden Weisheit hat er bereits erahnt, dass dies meine Frage sein würde, und weil meine Begriffe zu klein sind, um es zu verstehen, entschuldigt er sich. Er wird es mir nicht sagen, weil er mich nicht verwirren will. Ich bin ihm dankbar, unendlich dankbar, dass er mir diese Last nicht auch noch aufbürdet. Doch dann, für eine Sekunde, passiert etwas Seltsames.


  Ich erkenne seine Stimme wieder. Nicht, weil er jetzt der Engel ist. Sondern seine frühere, jüngere Stimme. Dem Tode nah.


  Eine Stimme, die tief in mir Kreise berührt, die mir verschlossen waren. Als ragten die Worte wie nasskalte Finger aus den Tiefen zu mir hinauf und wollten mich mit dem Kopf in die Gewässer ziehen, aus denen sie entspringen. Die Vergangenheit, überlege ich angestrengt, oder zumindest könnte sich Vergangenheit so anfühlen. Ich habe keine Erinnerungen, kein Früher. Und als ich für diesen Augenblick erfahre, wie es sich anfühlt, in verblichenen Bildern und Gefühlen zu wühlen, bin ich froh, dass mir dies erspart bleibt. Es scheint zu schmerzlich, um es zu akzeptieren.


  Der Engel nennt mir nach einigen Minuten eine Adresse und schickt mich los. Wieder mache ich mich auf den Weg. Durch eine Arkade, in der wenige Geschäfte stehen. Die Menschen, die hier entlanglaufen, sind verbittert von der Welt, und dennoch haben sie genügend, damit sie weiter funktionieren können. Sie haben abgeschlossen damit, mehr sein zu wollen, als das, was sie sind. Oder sind das Empfindungen einer Maschine? Nicht mehr sein zu wollen, als was man ist? Nehme ich nur meine eigenen Gefühle und klebe sie an die Menschen, damit sie sich mir erklären? Denn sie tun es nicht. Ich bin leblos, sie sind leblos.


  Keiner hat etwas mit mir zu tun. Besser so. Denn meine Berührung scheint nur noch dazu da, um den Tod zu bringen. Ich spreche nicht. Außer mit dem Engel. Meine Stimme macht mir Angst, denn sie passt nicht zu der, die in meinem Kopf mit mir redet. Sie ist mir fremd und ich nutze sie nicht. Sie ist nicht Teil von den restlichen Teilen.


  Für fünf Stunden harre ich vor der Wohnung der jungen Frau aus, die Sergeant Goldfink mit sich genommen hat. Mir wird kälter und kälter, der Hunger treibt mich dazu, in den Mülltonnen zu wühlen. Ich bin damit allein, denn wirklichen Hunger leidet hier niemand.


  Das Haus, in dem die Wohnung sich befindet, steht in einer aufgeräumten Gegend. Keine Reklame, kein Lärm von Zugstrecken, es stehen Bäume an den Seiten der Straße, und bevor die Sonne untergeht, höre ich auch Vögel singen. Path besitzt Orte, die ich nicht einordnen kann. Dieser ist einer davon.


  Das Licht in der Wohnung geht an, dann aus, dann wieder an und wieder aus. Ich habe Schmerzen, meine Hand macht Probleme. Das Fleisch kämpft gegen das Metall, und niemand, auch nicht der Engel, musste erklären, was mit mir passiert, damit ich es begreife. Das Fleisch hat es mir von ganz allein gezeigt. Es fällt ab, wenn ich die Medikamente nicht nehme. Die Haut löst sich schwarz von den Kontakten, wie Flocken aus Asche. Meine Zähne wackeln, ich spucke Blut, manchmal einen ganzen Zahn. Doch der Engel hat mir auch befohlen, darauf achtzugeben, wenn ich für ihn das Leben der Menschen erlöschen lasse. Ich soll nichts an den Orten meiner Taten hinterlassen.


  Ob er weiß, dass das unmöglich ist?


  Er weiß es, stelle ich zufrieden fest, aber er zeigt mir meinen Fehler nicht auf, damit ich weiter an mich glaube. Wenn die Güte der Welt ein Gesicht hat, dann ist es seines.


  Und so ruft er mich zurück, weil ich den Test bestanden habe. Er hat genug erfahren und ist bereit, mir den nächsten Plan anzuvertrauen. Ich bin erschöpft, aber gleichzeitig brennt in mir auch ein neues Feuer, als er mir einen Namen nennt. Er spricht ihn groß aus, mit einer Finalität in den Silben, dass ich glaube, es könnte der letzte Name sein.


  Wenn dem so ist, dann werde auch ich mich mit diesem Namen vergehen. Dieser Gedanke lässt mich ganz ruhig werden, meinen Atem hören, als ich in die Bahn einsteige und die Augen schließe, um das Bild von der Person nicht zu vergessen. „Ruh dich aus, denn dies ist das Ende“, höre ich die Stimme in meinem Kopf sagen. Ich bleibe stehen, sehe auf meine Hände und fühle mich seltsam betrogen.


  „Das Ende habe ich doch schon einmal erlebt.“
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  Als Angela aus ihrem Schlaf erwachte, war es später Abend. Ein ungetrübtes Rot fiel durch die Lichtschächte in das Second Level und zauberte auf die Fenster der Nachbarschaft einen feuerähnlichen Glanz. Er ragte bis durch das Fenster in Rinas Wohnzimmer, auf einen grauen Teppich, auf dem ein schmaler Lichtstreifen die Zeit verstreichen ließ.


  Rina stand mit dem Rücken zu ihr in der Küche und hörte Musik über Kopfhörer. Sie wiegte sich im Rhythmus, während sie mit einem Sushimesser eine Karotte bearbeitete. Angela schob die dicke Wolldecke von sich, unter der sie furchtbar geschwitzt hatte. Ihre Kleider waren klamm und ihre Gelenke schmerzten, wahrscheinlich hatte sie ungünstig gelegen. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war der Parkplatz und wie sie in das Auto gestiegen waren. Die Zeit danach fehlte. Anscheinend hatte Rina es fertiggebracht, sie in ihre Wohnung zu schleppen, obwohl diese, den Blick aus dem Fenster zu deuten, in luftigen Höhen lag.


  Angela setzte sich aufrecht und drückte den Rücken durch. Das Polster unter ihren Schenkeln war durchgesessen und roch nach Rauch. Kein Wunder also, dass sie darauf nicht besonders gut geschlafen hatte.


  „Du bist wach?“


  „Hm?“


  Rina schob die Karottenstücke in die brutzelnde Pfanne und nahm die Stöpsel aus den Ohren. Angela konnte die Musik bis ins Wohnzimmer hören, so laut war sie.


  „Ich bin gerade aufgewacht.“


  „Gut, ich dachte schon, du würdest ewig schlafen.“ Rina warf ihre Küchenutensilien in die Spüle, zog ihre Schürze aus und hing sie an einen Haken neben der Tür. Dann schnappte sie sich eine Zigarette, zündete sie an und lehnte am Türrahmen. „Hast du dich ein bisschen erholt?“


  „Soll ich ehrlich sein?“, sagte Angela und massierte mit der Rechten ihren Nacken. „Ich schlafe meist schlecht auf fremden Betten.“


  „Ich hab dich nicht mehr bis ins Schlafzimmer bekommen“, sagte Rina und blies den Rauch durch ihre Nase aus. „Du wolltest auf der Stelle schlafen, kaum dass wir durch die Tür gekommen sind. Das Sofa hat bessere Tage gesehen, das stimmt.“


  Bessere Tage? Angela sah sich in dem Zimmer um. Alles schien einmal bessere Tage erlebt zu haben. Im Licht von drei erhellten Lampions, die an Stricken von der Decke hingen, sah sie ungeöffnete Kisten, auf denen Dosen, volle Aschenbecher und Teller mit Essensresten Staub ansetzten. Über die Küchentür hatte sich ein fettiger Film gelegt und in den Ecken häuften sich tote Insekten. Von den Haaren, der Asche und dem beißenden Geruch eines abgelaufenen Chlorreinigers mal abgesehen.


  „Ich komme nie dazu aufzuräumen“, beichtete Rina und drückte die Zigarette in einem der Aschenbecher aus, die strategisch in der Wohnung verteilt waren. „Ich habe neben der Arbeit bei Filter und meinen nächtlichen Besuchen im Club nicht viel Zeit übrig.“


  „Hm?“, machte Angela. „Jetzt nennst du uns auch schon so.“


  „Filter?“, fragte Rina und nickte. „Damit können wir noch zufrieden sein, finde ich.“


  „Ja, es geht schlimmer.“


  „Ich mach dir die Nachrichten an. Das Essen ist gleich fertig.“


  „Du musst nicht …“, setzte Angela an, doch Rina schaltete den Fernseher ein, schenkte ihr einen sanft tadelnden Blick und verschwand zurück an den Herd, der mittlerweile einen leicht verbrannten Geruch verströmte.


  Eigentlich wollte Angela all dies nicht, nicht schwach sein. Doch andererseits hätte sie sich in ihrer Wohnung nicht wohlgefühlt. So allein. Wenn wieder irgendwer vor ihren Augen Selbstmord beging, oder die Fliegen angriffen, wer würde ihr dann zu Hilfe kommen?


  Niemand.


  Rina war der einzige Strohhalm, an den sie sich jetzt klammern konnte. Selbst wenn das bedeutete, in einer Wohnung wie dieser unterzutauchen und verkohltes Essen vorgesetzt zu bekommen.


  Im Fernsehen hatten die Nachrichten längst angefangen. Die Morde an Gerard Cruis und Netty Vraude waren nicht so leicht aus dem Gedächtnis der Medien zu verdrängen, wie die Fälle davor. Das Gesicht des talentierten Starkochs zu sehen, in der Blüte seines Lebens, erschreckte Angela genauso wie die Aufnahme einer fröhlichen Netty mit ihren Schülern. Beide waren aus irgendeinem Grund von ein und demselben Mann getötet worden, und der Nachrichtensprecher vermutete, dass dahinter ein Motiv mit höheren Zielen steckte. Angela hatte bis zu diesem Zeitpunkt nicht gewusst, dass die Journalisten dem Mörder einen Namen gegeben hatten. Er lief in einem Kriechtitel unter dem Nachrichtensprecher entlang. Wieder und wieder, in großen roten Buchstaben.


  „Kalte Sonne …“


  Gewaltsam mordete er, seine Opfer waren kalt. Er hatte unmenschliche Kräfte wie ein Gott. Er hinterließ ein bedenkliches Maß an Strahlung, als wäre er ein kleines lebendes Atomkraftwerk. Alles in allem musste Angela dem Urheber dieses Namens ihre heimliche Bewunderung aussprechen. Er passte. Kalte Sonne brachte das Thema auf den Punkt.


  Nur wäre ihr sein echter Name lieber gewesen.


  „Ich hoffe, du magst es.“ Rina kam wieder, mit zwei dampfenden Tellern. Sie schob mit ihren Füßen den Zeitschriftenberg von der Fläche vor ihr, die sich als vergrabener Beistelltisch entpuppte. Sie stellte sie ab, ging zurück in die Küche und kam mit Besteck und zwei kühlen Bieren wieder. „Trinkst du Bier?“


  „Eigentlich sollte ich besser nicht.“


  „Komm schon. Du kannst dir später Sorgen um deine Gesundheit machen“, beharrte sie und drückte ihr die kalte Flasche in die Hand. „Es ist auch das gute Bier.“


  „Gibt es mehr als eine Sorte?“


  „Wenn man weiß, wo man suchen muss!“


  „Du überraschst mich immer wieder.“


  Angela trank hektisch und in großen Zügen. Sie aßen und es schmeckte ihr sogar, dabei liefen die Nachrichten weiter und Rina schien wie hypnotisiert von der Mattscheibe zu sein.


  „Ich kann den Kerl nicht leiden“, schmatzte sie mit vollem Mund und zeigte mit dem Messer auf das Gesicht des Sprechers. Angela erkannte ihn wieder. Das war der Kerl, der Greg erst provoziert hatte, um danach aus seinen Reaktionen einen hässlichen Beitrag zusammenzubasteln.


  „Dennis Bachner?“


  Rina kniff die Augen zusammen, als wäre seine bloße Erwähnung ein schlechter Geschmack auf ihrer Zunge. „Ja! Der Typ arbeitet für die Zeitung und zeigt sein Gesicht ständig in den Medien. Abschaum!“


  Angela erinnerte er ein wenig an eine junge Ausgabe ihres Ex-Mannes. Charles hätte dieser steife Mantel sicherlich ebenfalls wunderbar gestanden, und die Art, wie er sein Gegenüber ansah, war durchaus ähnlich. Berechnend. Unterkühlt.


  Als die Teller leer waren und Rina ihre dritte Zigarette an diesem Abend geraucht hatte, schlüpfte Angela unter die Dusche und versuchte ihre steifen Sehnen mit heißem Wasser zu entspannen. Das Handtuch, das Rina ihr hereinreichte, roch frisch gewaschen, und Angela schämte sich ein wenig dafür, dass sie ihre gewohnten Ansprüche auf Rinas Lebensweise übertragen hatte. Sie war nicht nur höflich, sondern wollte ihr wirklich helfen. Als Freundin. Und nicht als Angestellte, die um ihre Stellung fürchtete. Sonst hätte sie Angela wohl kaum in ihre Wohnung gebracht und sie so nah an sie herangelassen.


  Mit getrockneten Haaren und einer halbwegs von der Spannung befreiten Wirbelsäule ging Angela zurück ins Wohnzimmer. Draußen war es dunkel. Rina spielte am Lichtschalter ihres Deckenfluters rum und schien nachzudenken. Ihr Gesichtsausdruck versprach nichts Gutes.


  „Ist was passiert?“, fragte Angela und rieb sich mit dem Handtuch den letzten Rest Feuchtigkeit aus den Haaren.


  „Hm?“


  „Du siehst besorgt aus.“


  Rina schaltete ihr Tablet ein und übertrug mit einem Tastendruck das Bild auf den Fernseher. „Wir haben eine Antwort auf unsere Anfrage bekommen.“


  Angela sah auf den Bildschirm und fühlte eine kalte Wut in ihrem Magen wachsen. Genau an der Stelle, wo die Panik und die Trauer vor einigen Stunden ein großes Loch ausgehoben hatten.


  „Nicht genehmigt? Wieso? Haben die sie noch alle?“


  „Angela …“


  „Ich fasse es nicht! Ich muss mit den Zuständigen reden. Auf der Stelle!“


  Rina fasste sie an den Händen und sah ihr tief in die Augen. „Die haben sicherlich wegen deines Anfalls so reagiert. Irgendjemand hat es mitbekommen und dich verpfiffen. Du kannst jetzt nicht hingehen und Ärger machen. Das würde sie doch nur noch mehr davon überzeugen, dass du nicht in der Lage bist, deine Arbeit richtig zu machen.“


  „Meine Arbeit richtig machen?“ Angela fühlte, wie ihre Knie nachgaben. Sie war nicht nur übergangen und ausgeschlossen worden, durch ihre langen Jahre im Dienst musste sie sich sogar selbst eingestehen, dass die Entscheidung richtig war. Objektiv gesehen.


  Subjektiv zögerte Angela keine Sekunde. Sie musste einen anderen Weg einschlagen. „Wo ist mein Telefon?“


  „Ich sagte doch, ruf da nicht an“, redete Rina auf sie ein. „Du bist die Leiterin der Abteilung. Wie stehen wir sonst da?“


  „Ich werde nicht bei den Bürohengsten anrufen, Rina.“


  „So? Wen dann?“


  Angela sah auf Rinas Hände, die sich immer noch um ihre Handgelenke klammerten. Zögerlich nahm sie ihre Arme zurück und sah Rina beklommen an. „Ich … ich habe da jemanden, den ich anrufen kann, wenn ich Probleme habe.“


  „Das klingt aber geheimnisvoll“, fand Rina. „Dein Freund?“


  „Nein, also … mein Freund ist … er ist nicht hier.“


  Hatte sie das eben wirklich gesagt? Ihr Freund? War Greg tatsächlich ihr Freund? Seinen Namen in diesem Zusammenhang auszusprechen ließ ihr einen warmen Schauer über den Nacken laufen. Ein gutes Gefühl, das sie dringend gebrauchen konnte. Doch in Rina schien diese Antwort das Gegenteil zu bewirken. Sie wirkte ein wenig enttäuscht, tatsächlich wurde sie schlagartig rot, spielte mit dem Saum ihres Pullovers und ließ sich mit einem lauten Seufzer auf das Sofa fallen. Hatte sie sich mehr erhofft, als nur Angelas Freundin zu werden? War der Kuss am Ende doch kein Schauspiel gewesen?


  „Und dann? Wen willst du dann anrufen?“, fragte sie, ein wenig schnippisch. Wie ein Kind, dem man seinen Wunsch ausgeschlagen hatte.


  Angela holte ihr Handy aus der Jacke und suchte im Verzeichnis die Nummer, die unter einem erfundenen Namen abgespeichert war. „Ich werde Tabeta Strom anrufen.“


  „Du rufst im Adhelion an?“


  Angela drückte auf die Wahltaste. „Wir brauchen jetzt jeden Beistand, den wir kriegen können.“


  Rinas Blick sprach Bände. „Und du denkst, wenn du sie anrufst, dann zaubert sie dir einfach eine Genehmigung?“


  „Ja … ich … Hallo? Tabeta?“


  „Hallo! Angela! Das ist aber eine Überraschung. Wie geht es dir?“


  „Nicht gut. Ich … wir brauchen deine Hilfe.“


  „Moment, Kind. Das kommt ein wenig unerwartet …“


  Für eine kurze Zeit herrschte Stille in der Leitung. Rina steckte sich eine Zigarette an, sah auf das Handy und dann aus dem Fenster. Angela begriff allmählich. Es konnte sein, dass Rina in sie verschossen war, aber das war nicht der Grund für ihre Reaktion. Nicht nur. Rina war bissig geworden, weil sie Angela nicht mehr hatte helfen können. Ein Griff in den Zauberhut, wie der Anruf bei Tabeta Strom, durfte auf sie wirken, als wäre sie nur ein ganz kleines Licht in einer sehr komplizierten Welt. Als wäre sie eigentlich machtlos, wenn es darauf ankam.


  „Also gut“, sagte Tabeta irgendwann und unterbrach Angelas Gedankengang. „Jetzt bin ich allein. Erzähl mir genau, auf welche Weise ich dir helfen kann.“


  Das Hochsicherheitsgefängnis der Stadt Path war ein zylindrischer Bau, der zusammen mit einigen anderen Notwendigkeiten kurz vor einem der drei zentralen Stützpfeiler lag. Manche hatten bei seiner Errichtung bereits bemängelt, dass es zu nah an den unbescholtenen Bürgern und an den Fluchtmöglichkeiten der Fahrstühle gebaut worden war. Doch wiederum, und da konnte Angela sich nur anschließen, wäre es niemals eine Lösung gewesen, die Gefangenen vor die Tore der Stadt auszulagern, wo sie nach einer gelungenen Flucht womöglich nicht mehr auffindbar gewesen wären.


  Es war mitten in der Nacht, als Rina und Angela die lange Straße zum Gefängnis entlangfuhren. Der Zylinder ragte weit über die Fassaden der umliegenden Gebäude hinaus und die unzähligen Strahler, die – von Computern gesteuert – jeden Winkel des Areals erleuchteten, erweckten den Eindruck, das Gebäude sei für diese nächtliche Stunde erbaut worden. Stockwerk für Stockwerk glühte wie eine Schicht in einem komplizierten Düsenantrieb. Am Tag musste der graue Beton mit seinen kleinen Fenstern ein trostloser Anblick sein.


  An der ersten Kontrolle wurden sie angehalten und mussten ihr Fahrzeug verlassen. Rina übergab die Schlüssel der Wache, beide bekamen einen Ausweis mit einer Kennung darauf. Dann gaben sie ihre Waffen ab, ihre Marken, jede Kleinigkeit, die man hätte verwenden können, um jemandem Schaden zuzufügen. Dass sie vor den Bügeln in ihrem BH haltmachten, durfte Angela als Zeichen einer gewissen Grundvernunft deuten.


  Ein Mann im mittleren Alter und mit einem unschönen Schnauzer fuhr sie daraufhin bis zur zweiten und dritten Kontrolle. Er stellte sich ihnen nicht vor, aber sein Name war auch nicht weiter wichtig. Angela kam das Procedere wie ein stundenlanger Marsch vor. Sie hielt in ihren Händen die digitale Bestätigung und zahlreiche Codes, die ein Vorankommen erst ermöglichten. Tabeta Strom hatte sich nicht lumpen lassen. Sie war bis zum Direktor des Gefängnisses vorgedrungen und hatte ihm diesen Besuch als Versprechen abgenommen. Angela wusste nicht, ob sie sich jemals bei ihr revanchieren konnte. Außer sie beging einen Mord und wollte es vertuschen, dachte Angela zynisch. Schloss aber insgeheim diese Möglichkeit nicht aus.


  „Rina?“


  „Ja, Angela?“


  Beide gingen durch einen schmal gehaltenen Flur, der von Kameras übersät war. Alle drei Meter ging ein Pfad zur Rechten ab, tiefer in den Zylinder hinein, wo sich die verschiedenen Stufen der Unterbringung und der Befragungszimmer befanden. Dass sie nicht anhielten, sondern stur geradeaus liefen, vermittelte Angela sofort den Eindruck, als wäre Plug der Most Wanted in Path.


  „Du wirst warten, während ich Plug besuche“, erklärte sie trocken und zeigte auf die Einzelheiten, die ihr beim Lesen der Besuchserlaubnis sofort aufgefallen waren. „Aber ich werde nicht lange brauchen.“


  Rina nickte nur und schwieg. Sie hatte die Mail immerhin auf ihr Tablet bekommen und wahrscheinlich schneller als Angela begriffen, dass sie keinerlei Rolle mehr spielen würde, sobald sie in Plugs Nähe kam. Dennoch wollte Angela dafür sorgen, dass Rina nicht den Eindruck gewann, sie wäre zu nichts anderem zu gebrauchen, als sie hierherzukutschieren. „Kannst du in der Zwischenzeit ein paar weitere Anträge für mich stellen?“


  „Anträge? Wofür?“


  „Ich werde Zugang zu allen Materialien der folgenden Fälle brauchen. Und lass dir Zeit. Je länger man braucht, die Anträge zu bearbeiten, und je mehr es sind, desto besser.“


  „Du willst sie ablenken?“, fragte Rina, aber nicht ohne ein leises Lächeln auf den Lippen. „Das kann ich machen, ja.“


  „Ich verlass mich auf dich.“


  „Gut. Bau du nur keine Scheiße da drinnen.“


  Angela schrieb schnell vier Namen auf und gab ihre Unterschriften im Voraus. Man trennte sie am letzten Gang und Rina wurde weiter in einen Aufenthaltsraum gebracht, von dem aus die Zellenwärter auf Monitoren die Aktivitäten ihrer Insassen überwachten. Dort konnte sie genau beobachten, was Angela tat und wie lange das Gespräch mit Plug dauern würde, möglicherweise länger als die verabredeten zwanzig Minuten.


  Es ging weiter, nur kurz den Gang entlang, dann stiegen sie in einen Fahrstuhl und fuhren in die höheren Etagen.


  „Ist es wahr, dass er die ganzen Leute ermordet hat?“, fragte der Wärter irgendwann und rieb sich über den Schnauzer. „Ich meine, er scheint mir nicht sonderlich dazu in der Lage.“


  „Das geht Sie nichts an.“


  „Andererseits, es ist schon komisch. Ich finde keinen Zusammenhang zwischen den Opfern und ihm. Er redet auch nicht gerne über sich selbst. Er redet eigentlich gar nicht viel. Er sitzt nur da und schweigt und schaut uns alle mit diesen vorwitzigen Augen an. Manchmal glaube ich es eben doch, dass er hinter seiner Tarnung was ausheckt.“


  „Ja, vielen Dank!“


  „Ich wollte nur meine Ansichten zur Sache äußern.“


  „Gehört es zu Ihren Aufgaben, über solche Dinge nachzudenken?“, bemerkte Angela unterkühlt. Sie mochte es nicht, wenn man sich in die Angelegenheiten der Sicherheit einmischte. Für Angela waren die Betreiber des Gefängnisses durchaus vernunftbegabte Menschen, aber dann sollten sie sich gefälligst auch so diskret verhalten, wie ihr Ruf es ihnen nachsagte.


  „Nein, natürlich nicht. Tut mir leid“, erwiderte der Mann. Sehr zu Angelas Erleichterung beließ er es bei diesem einen Versuch, ihr etwas zu entlocken.


  Im letzten Stockwerk angekommen, spürte Angela einen leichten Druck auf den Ohren. Kaum dass die Tür des Fahrstuhls sich öffnete, strömte ein klarer chemischer Geruch in das Innere der Kabine. „Verwenden Sie Beruhigungsmittel?“


  „Das hier ist die strengst bewachte Ebene im ganzen Gefängnis“, erklärte er und drückte seinen Finger gegen ein Panel und danach einen Code in das Schloss der Tür vor ihnen. „Wir wären schön blöd, wenn wir die aggressiven Gefangenen nicht mit einer gewissen Vorsicht behandeln würden.“


  „Sedierung als Maßnahme der Prävention?“, fragte Angela unverhohlen zynisch. „Das klingt, als würden Sie sich damit den Gesetzesauflagen widersetzen.“


  „Das, Sergeant, sollten Sie im Fall der Männer und Frauen in diesen Zellen noch einmal überdenken.“


  „Ist er da vorne?“ Angela zeigte auf einen großen Raum mit mehreren Glaskäfigen darin. Über den Boden und an der Decke führten Schienen entlang.


  „Er kommt gleich.“


  Der Mann wich nicht von Angelas Seite, während sie auf Plug wartete. Endlich führten zwei weitere Angestellte einen Mann zwischen ihnen an den vorgegebenen Schienen entlang. Er trug Hand- und Fußfesseln, die an Kevlarseilen befestigt waren. Angela wurde noch auf Abstand gehalten, als Plug sich in seine Zelle begab, man ihm die Fesseln abnahm und dann die Tür schloss. Jeder Handgriff, jede kleine Regung von Plug wurde von den Männern mit einer Sorgfalt überwacht, dass Angela keinen Zweifel hatte, dass ein Ausbruch aus diesem Gefängnis einer unwahrscheinlichen Meisterleistung gleichkommen würde.


  „Sie können jetzt zu ihm. Nehmen Sie sich Zeit, das Protokoll erlaubt mir, Ihnen mehr als die zwanzig Minuten zu geben. Aber halten Sie sich an die Vorschriften!“


  „Kein Körperkontakt. Kein Austausch relevanter tagesaktueller Informationen. Keine Gegenstände.“


  „Keine Gegenstände“, wiederholte der Wärter in einem Ton, als wäre ihm das besonders wichtig und als hätte er genau in diesem Punkt schlechte Erfahrungen gesammelt. „Wir wollen ja nicht, dass jemand ein Auge verliert.“


  „Angela!“


  Plug schien abgemagert und nervös. Als sie sich dem Käfig näherte, bedeutete ihr eine Wache, wieder einen Schritt Abstand zu nehmen. Dann winkte der Mann mit dem Schnauzer den anderen zu und befahl ihnen, für ein wenig Privatsphäre zu sorgen. So gut es eben ging.


  „Plug!“


  „Was machst du hier? Hab ich dir nicht gesagt, dass du sie von dir ablenken sollst? Und jetzt schau dich an, du bist mitten im Hochsicherheitstrakt.“


  „Sie wissen nicht, dass ich hier bin“, gestand Angela und sah zu Boden. Es war so schön ihn wiederzusehen, auch wenn er nur noch ein Schatten seiner selbst zu sein schien. Die leichte Strahlenkrankheit war nicht spurlos an ihm vorübergegangen.


  Was wenige Tage aus jemandem machen können.


  „Wie bist du dann reingekommen?“


  „Tabeta Strom“, antwortete sie schnell. „Sie will doch immer wissen, was sie für mich tun kann. Es war ein Gefallen.“


  „Oh … na, das erklärt, wieso der Direktor noch kurz vorher hier war und mich daran erinnert hat, wie wichtig ihm sein Job ist und dass ich, bitte, bitte, freundlich mit meinem Besuch umgehen solle.“


  „Das hat er gesagt?“


  „Das und noch einige Töne über meine widerlichen Verbrechen, für die er mir die Todesstrafe anhängen möchte.“


  „Wo du es ansprichst …“ Angela sah sich um, aber es machte keinen Sinn, geheimnisvoll zu tun. Überall waren Augen. „Ich bin an der Sache dran.“


  „Du kannst frei sprechen, diese Männer hören dich nicht mehr. Siehst du diese Linie hinter dir?“ Plug zeigte auf eine weiße Linie auf dem schwarzen Boden. „Selbst Massenmörder haben Menschenrechte.“


  „Ach, du …“


  Angela liefen die ersten Tränen über die Wangen, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können. „Wieso hast du das nur gemacht, du Dummkopf, du unendlicher?“


  „Wir sind alle nur Gefangene unseres Verstandes“, sagte er und verzog den Mund. „Meiner hat mich dazu gebracht, die Fälle wie manisch zu verfolgen. So gesehen war es nicht dieser spezielle Fall Vraude, sondern alle davor. Sie haben mich fasziniert.“


  Angela nahm die Erkenntnis, dass Plug sich länger abseits des Protokolls bewegt hatte, kommentarlos hin. „Ich habe die Modz gefunden.“


  „Und?“


  „Es gibt zwei Dealer, die den Stoff verkaufen.“ Sie erzählte von dem Abend im Doomsday und mit welchen Menschen sie sich getroffen hatte, vermied es aber, Rina namentlich zu erwähnen. Schließlich hatte sie ihr versprochen, dass sich für sie nichts ändern würde. „Wenn wir die Sendungen verfolgen können, dann haben wir schon eine heiße Spur zum Täter.“


  „Und wie findet ihr heraus, wer es ist?“, hakte Plug nach. „Wenn jemand die gleiche Menge Lothylkemin benötigt, was dann? Dann dreht ihr euch im Kreis. Nein, Angela. Ihr braucht mehr als das.“


  „Wir haben aber nicht mehr.“


  „Ich habe mir Gedanken zu den Morden gemacht“, fing er an und ging die wenigen Zentimeter in seinem Glasgefängnis auf und ab. „Der Mörder war schnell, stark und er wusste, wann wir ihn suchen würden. Das bedeutet, dass er nicht nur eine Prothese trägt.“


  „Sollen wir denn jeden überprüfen, der eine bestimmte Anzahl von Modifizierungen hat? Ich glaube kaum.“ Angela biss sich auf die Lippe und sah rüber zu den Wärtern. Hörten sie wirklich kein Wort von dem, was sie sagten?


  „Nein, das wäre genau das, was ich meinte“, warf Plug ein und schien sichtlich unzufrieden. Seit der Videoaufnahme hatte sich der Knoten in seinem Kopf offensichtlich nicht gelöst. „Aber wenn er nun keiner von den offensichtlichen Kandidaten ist?“


  „Ich habe schon viel in andere Richtungen gedacht, Plug. Es ist nicht so, als wäre mir das nicht eingefallen.“ Angela klang bei diesen Worten sehr forsch, aber sie konnte sich auch nicht beherrschen. Sie traten auf der Stelle und es waren schon fast zehn Minuten vergangen. Wie viel zusätzliche Zeit würde man ihnen schenken?


  „Mit so vielen Prothesen würde ich nicht an die Öffentlichkeit“, bemerkte Plug und sah sie durchdringend an. „Oder würdest du dich das trauen?“


  „Nein.“


  „Und wenn es nun jemand ist, der seine Prothesen erst kürzlich bekommen hat?“ Angela überdachte diesen neuen Vorschlag, kam dabei aber auf keine zündende Idee. Wieso sollte es einen Unterschied machen, ob jemand erst kürzlich oder schon für Jahre die Prothesen trug? Was würde das an der offensichtlich fehlenden Motivation ändern?


  Enttäuscht von den losen Enden, zu denen sich nur noch weitere gesellten, wechselte Angela das Thema, bevor die Besuchszeit zu knapp wurde. „Ich bin auch hier, um dich etwas anderes zu fragen.“


  „Ja … gut? Ich meine, wir sollten zwar über den Fall reden, aber …“


  „Es ist wichtig!“, unterbrach sie ihn. Dieses Mal hatte sie ihre Tränen besser im Griff, selbst als ihr sehr nach Heulen zumute war. „Es geht um mein Auge.“


  „Was ist damit?“


  „Ich sehe Dinge damit, die nicht real sind“, brachte sie hervor. Ihre Hände suchten Halt, aber fanden nur ihre Arme, die sie vor der Brust verschränkte. „Zu Hause, in meiner Wohnung, hat mich ein Schwarm Fliegen angegriffen. Und heute Morgen, da …“ Ihr Atem stockte. Um es auszusprechen, musste sie die Bilder der Ereignisse vom Morgen zurück an die Oberfläche ihrer Erinnerung holen. Und auch wenn sie frisch waren und noch lange Zeit brauchten, um verarbeitet zu werden, hatte sie gleich versucht sie wegzusperren.


  Plug sah Angela erwartungsvoll an.


  Er brauchte sie nicht zu drängen, um sie zur Antwort zu bewegen. In seinen Augen las sie das unumstößliche Versprechen, sie trotz allem ernst zu nehmen. Also traute sie sich. „Menschen haben sich umgebracht, vor meinen Augen. Kollegen von uns. Ich habe gesehen, wie jemand Rina erschossen hat. Alles war voller Blut, ich hab geschrien. Die ganze Zeit über.“


  „Das klingt schrecklich“, bestätigte Plug und schaute auf ihren Mund. Ihm schienen die angemessenen Worte nicht einzufallen.


  „Glaubst du, dass ich …“, haderte Angela mit sich. „Glaubst du, dass sich jemand in meine Prothese gehackt hat und mich manipuliert?“


  Plug sah sie mit großen Augen an. „Du meinst, dass jemand sich in das Argus eingeklinkt hat, um die Ermittlungen zu behindern? Ist es das, was du sagst?“


  „Oder bin ich verrückt?“


  „Nein“, sagte er mit fester Stimme. „Das bist du nicht. Du hast viele schreckliche Sachen gesehen, aber du scheinst dir deiner Sache sehr sicher.“


  „Ich habe es gesehen, ja. Ich kann nicht beschreiben, wie furchtbar das Gefühl war, nichts tun zu können, aber es fühlte sich echt an. Als wäre es nicht nur in meinem Kopf passiert.“


  „Du weißt, was das bedeutet?“, fragte Plug und berührte die Tür seines Käfigs mit den Händen, als wollte er nach ihr greifen und ihr beistehen. „Ich habe das vollkommen übersehen!“


  „Was übersehen?“ Angela drehte sich nervös zu den Wärtern um.


  Plugs Erstaunen übertrug sich auf seine Finger, die anfingen, große Gesten zu formen.


  „All die Zeit über bin ich davon ausgegangen, dass der Mörder von sich aus tötet, dass er sich seine Opfer auf irgendeiner Grundlage aussucht, um die Mordlust in ihm zu befriedigen. Aber nicht ein Mal habe ich darüber nachgedacht, ob der Täter nur ein Werkzeug sein könnte. Jemand, der von dem wahren Mörder gesteuert wird.“


  „Du meinst, dass dieser die Kontrolle über die Prothesen übernommen hat?“, fragte Angela und fasste sich unwillkürlich mit der Hand über das Argus. „Ist das möglich?“


  „Möglich ist alles“, sagte Plug. Seine Stimme zitterte. Die Erkenntnis schien ihn vollkommen zu überwältigen. „Lass mich raten: Ihr habt keine DNS an dem Zahn gefunden, oder?“


  „Nein.“


  „Weil die Strahlung die Proben zersetzt hat?“


  „Ja“, antwortete Angela. „Worauf willst du hinaus?“


  Plugs Verstand schien zu rasen und Angela kam nicht mit. Ein Werkzeug, jemand mit der dazugehörigen Fernbedienung. Das schien alles sehr irreal und Plug war mit seinen Gedanken weit vorausgeeilt.


  „Deswegen können wir keine Verbindung zu ihm aufbauen. Aber da ist noch mehr. Trotz des vielen Lothylkemins kann niemand mit derartig vielen Eingriffen lange Zeit überleben. Und bedenke die Strahlung. Modz trauen sich nicht über eine bestimmte Grenze hinaus.“


  „Aber diese Grenze hat jemand für ihn überschritten, meinst du?“ Angela schwirrte der Kopf. „Das ist alles schön und gut, aber bringt uns nicht näher an den Täter. Ich … also … dieses Werkzeug, das könnte deiner Aussage nach auf jeden zutreffen.“


  Plug setzte ein triumphierendes Gesicht auf. „Nein. Nicht auf jeden. Der Mörder muss großes Vertrauen in diesen Menschen haben, dass er die Aufgaben für ihn erledigen kann. Er kennt seinen Pinocchio in- und auswendig.“


  „Und wieso ein Werkzeug? Weil er es selbst nicht schafft?“


  „Möglich“, erwiderte Plug und rieb sich das Kinn. „Die Zeit wird knapp, Angela. Du bist ihm auf der Spur und er weiß von dir. Wahrscheinlich hat er deinen Namen in den Nachrichten gelesen. Du sagst, dass die Visionen erst nach der Tatortbesichtigung bei Netty Vraude kamen, oder? Dann hat man dich dort gefilmt und er hat gesehen, dass du die Fäden in der Hand hältst.“


  „Jeder weiß, wer Filter leitet“, sagte Angela. „Das ist kein Geheimnis.“


  „Nein, aber es war dem Mörder nicht bewusst. Und jetzt, wo wir seinem Spielzeug auf der Spur sind, da wird er …“


  „Die Zeit ist um!“ Der Mann mit dem Schnauzer trat hinter die Linie und legte Angela die Hand auf die Schulter. „Das waren jetzt fast vierzig Minuten.“


  „Wir sind noch nicht fertig!“ Angela nahm seine Hand von ihrer Schulter und zeigte auf Plug. „Geben Sie uns noch fünf Minuten.“


  „Angela, bitte.“ Plug legte ein schiefes Lächeln auf. „Lass ihn. Er befolgt nur seine Vorschriften.“


  „Die ich übrigens schon gebrochen habe“, bemerkte der Mann beiläufig und zog Angela sanft vom Käfig fort.


  „Wo soll ich suchen?“, fragte Angela und sah Plug verzweifelt an.


  „Er vertraut ihm, weil er ihn kennt. Aber … aber ich weiß es nicht.“ Plug hielt die offenen Hände vor sich und schaute hinein, als würde sich die Antwort auf die Frage darin materialisieren.


  „Plug?“


  Der Wärter zog sie weiter. „Macht die erste Schleuse auf.“


  „Plug! Wo soll ich suchen?“


  Er antwortete nicht. Sie gingen den Flur hinunter und die Wärter kamen, um Plug aus dem Glaskasten zu holen. Sie wollte sich am liebsten losreißen, Plug packen und mit ihm aus dem Gefängnis fliehen. Es war ihr egal, dass er sich auf die eine oder andere Weise strafbar gemacht hatte. Angela war die Einzige, die wusste, dass er nicht Kalte Sonne war.


  Es waren nur noch wenige Schritte bis zum Schleusentunnel, als es hinter ihnen einen Aufruhr gab.


  „Angela?“


  Ihr Kopf fuhr herum.


  Es war Plug. „Was, wenn ihn irgendjemand vermisst?“


  „Was?“ Angela blieb stehen und sah ihn an. Plug rang mit seinen Wärtern, die ihm den Mund verbieten wollten.


  „Was … wenn er nicht freiwillig zum Werkzeug wurde?“


  „Ruhe jetzt!“, brüllte der Wärter dazwischen und öffnete die erste Schleuse. Er schubste Angela hindurch, dann wurde es schlagartig still. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Plug von den Männern mit Stromstößen zur Raison gebracht wurde und auf die Knie sank. Das Zischen der Elektrizität erreichte sie nicht mehr.


  „Ihr Freund macht uns eine Menge Umstände“, murrte der Wärter, als sie im Fahrstuhl angekommen waren und nach unten fuhren. „Jetzt steht schon wieder jemand auf seiner Besuchsliste. Ein Affenzirkus ist das hier!“


  „Noch jemand?“, hörte Angela sich mechanisch sagen. Plugs Worte hallten in ihr wider. Jemand, der nicht freiwillig zum Monster wurde. Jemand, den man entführt hatte. Wenn der Mörder ihm vertraute, dann mussten das auch andere tun, und mit ein wenig Glück würden diese Menschen ihn vermissen. Angela hatte also nicht nur die Spur des Lothylkemins. Es war ein dünner Faden, der sich bis zu Kalte Sonne zog, aber er schien fest genug, damit Angela ihm durchs Dickicht folgen konnte.


  Dann plötzlich erreichten die Worte des Wärters ihr konzentriert arbeitendes Unterbewusstsein.


  „Besuch?“ Sie sah ihn zweifelnd an. „Wer sollte ihn denn noch besuchen?“


  „Als wenn Sie das was angeht, Sergeant“, gab der Wärter arrogant zurück. „Ich bin nur froh, wenn der Kerl endlich auf dem Stuhl sitzt.“


  „Er ist nicht der Mörder!“


  „Ach so?“, grinste er hämisch und rieb sich mit dem Zeigefinger den Schnauzer. „Na, das beantwortet meine Frage von vorhin.“


  [image: image]


  Das hell erleuchtete Arkadien war kein Anblick, an den sich irgendeiner aus der Truppe schnell zu gewöhnen schien. Erst hatten sie mit dem Wechsel von völliger Dunkelheit zu blendendem Licht zu kämpfen gehabt und dann mit der schattigen Leere, die sich plötzlich und unerwartet in ein übervolles Wunderland verwandelte.


  Arkadien war nicht tot. Aber es war auch nicht lebendig.


  Irgendetwas oder -jemand hatte die Energiequelle angeschaltet und den Kadaver zum Zucken gebracht. Greg starrte seit ungefähr fünf Minuten auf einen Bildschirm, der immer wieder und wieder die gleichen Botschaften zeigte. Es waren Werbespots, nichts Besonderes. Doch sie waren anders. Wie eine Zeitreise in die Vergangenheit, in der einfache Lösungen angeboten wurden und die Menschen weniger kompliziert wirkten. Dass der kaum hundert Meter entfernte Platz mit dem Brunnen und den angenagelten Toten bewies, dass diese Vergangenheit alles andere als simpel gestrickt gewesen war, konnte kein noch so zuckersüßer Werbeslogan unvergessen machen.


  „Was soll die Scheiße? Was ist passiert, wieso ist das Licht wieder an? William?“


  William sah zu Cesare, der mit offenem Mund die Straße entlangging. „Sag du es mir, ich habe keinen Schalter gedrückt.“


  „Ob jemand weiß, dass wir hier sind?“, hörte Greg sich selbst laut fragen. „Vielleicht sollte Nadia uns die Frage beantworten.“


  Greg konnte sich endlich von der Dauerschleife im Schaufenster lösen und suchte nach ihr. Sie stand inmitten der Straße, umgeben von den Geschäften, und wirkte eingeschüchtert. Ihre Welt war mit dem Licht nicht gewachsen, sondern geschrumpft.


  „Wir werden erwartet?“, wiederholte sie seine Worte. „Das ist vollkommener Blödsinn. Wer sollte nach all den Jahren noch hier sein?“


  „Immerhin hat er keine bösen Absichten“, behauptete William und steckte sein Tablet weg, das keine brauchbaren Daten mehr von sich zu geben schien. „Oder wie seht ihr das? Würdet ihr jemandem das Licht anschalten, wenn ihr wüsstet, dass ihr euch damit in Gefahr bringt aufzufliegen?“


  „Ein Kurzschluss!“, rief Jenson und nippte an seinem Flachmann.


  „Ein Kurzschluss? Wohl kaum.“ Greg zeigte auf den Monitor. „Ich will wissen, woher der Strom kommt. Das willst du doch sicher auch, oder, Nadia? Deswegen bist du hier.“


  Sie nickte nur und lief los.


  „Wohin gehst du?“


  „Die Lichter sind da vorne als Erstes angegangen“, antwortete sie, „also sollten wir dort suchen.“


  „William?“


  „Das kommt hin. Aber ich glaube, sie weiß, wer den Strom angestellt hat.“


  „Sieht so aus, als müssten wir das rausfinden“, sagte Jenson, dem Cesare auf die Beine half und ihn stützte. „Also, humpeln wir ihr hinterher.“


  Die Sache stank bis zum Himmel, dachte Greg und versuchte die Gefahr einzuschätzen. Ein letzter Funken Vernunft erinnerte ihn vorsichtig daran, dass es tausend andere Gelegenheiten gegeben hatte, sie alle loszuwerden. Jetzt, wo Nadia sich selbst nicht mehr sicher schien, konnte Greg etwas von dem Vertrauen an sie zurückgewinnen.


  Greg wechselte sich mit Nadia an der Spitze ab und ging voran. Er hatte durch ihre und Williams Vermutung eine grobe Ahnung, wohin sie gehen mussten. Den Rest der Arbeit nahm ihnen Arkadien selbst ab, denn mit jedem Schritt näher an die Energiequelle wurde es spürbar kälter. Ein leichter Frost legte sich über die Gehwege und das Glas der Laternen. Gregs Atem schlug sich an der Scheibe seines Helms nieder, den er zur Pflicht für alle machte. Seit der Explosion, die sie aus sicherer Entfernung beobachtet hatten, wollte er kein Risiko eingehen; und ohne die störenden Anzeigen, die ständig auf irgendeine Tatsache in der Umgebung hinweisen wollten, war der Helm sogar durchaus erträglich.


  Sie hatten die Straße mit den Geschäften und dem Brunnenplatz vor ungefähr zwei Stunden verlassen, nachdem sie die schwersten Teile ihrer Ausrüstung in einem Versteck verstaut hatten. Die Umgebung veränderte sich seitdem zunehmend, wurde karger und nichtssagender. Große, hoch in das Gewölbe der unterirdischen Wüstenhöhle hineinragende Betonwände bildeten eine lang gezogene Schlucht. Eigentlich waren in diese mehrere Wachtposten eingezogen worden, doch die standen alle sperrangelweit offen. Selbst als sie an einen künstlichen Graben kamen, war die Brücke ausgefahren. Um die Posten verteilt standen umgeworfene Stühle und Konserven. An einer Stelle konnte Greg genau sehen, wie eilig die Männer aus ihrer Dienststelle geflüchtet waren. Ein Kartenspiel lag im Inneren eines Holzverhaus auf dem Boden, daneben ein heruntergefallener Music-Player und eine Tasse mit einem Clown als Motiv, in die sich der eingetrocknete Kaffee durch den Boden gefressen hatte. Es gab keine Fußspuren, keine Abdrücke, oder irgendetwas, das darauf schließen ließ, dass jemand vor Greg und dem Team einen Fuß in diese Gegend gesetzt hatte. Nicht, seitdem die Arkadier sich entschlossen hatten, ihrem Paradies den Rücken zuzukehren.


  In der Schlucht winselte ein leiser Wind, und die Kälte, die er mit sich trug, schien von ihrem Ende auszuströmen, wie aus einem weit geöffneten Maul.


  Greg sah sich hin und wieder zum Team um, leuchtete mit seiner Taschenlampe nach ihnen. Sie wirkten, sofern das durch die Helme richtig zu deuten war, gefasst. Selbst Cesare schien seine Kraft nicht mehr darauf verschwenden zu wollen, einen Spruch nach dem anderen vom Stapel zu lassen. Die Stille in der Runde war Balsam für Gregs Nerven, und dass sie einfach nur geradeaus liefen, befreite seinen Kopf.


  Er dachte an die Rückkehr nach Path und wie sie es anstellen würden, dass niemand von alldem hier etwas erfuhr. Ihm war klar, dass es nicht leicht war, die Helos hinters Licht zu führen und dass die anderen damit ebenso ihre Probleme haben würden. Allen voran Nadia. Wenn sie fand, was sie suchte, würde sie damit an die Öffentlichkeit gehen? Und was war das genau? Eine Maschine, die dazugehörigen Baupläne? Oder sogar ein seltenes Element? Es konnte alles sein und es würde Fragen aufwerfen, die kluge Leute in Path sich zweifelsfrei stellten.


  Was ist mit Angela?


  Sollte er ihr hiervon erzählen, wenn er wiederkam? Sie war Ermittlerin. Er würde ihr nichts vormachen können. Nicht nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten. Sie war darüber hinaus zu clever. Es lief also darauf hin, dass er ihr die Wahrheit sagen musste. Die einzige Möglichkeit, um die frische Beziehung nicht auf weitere tönerne Füße zu stellen.


  Der Gedanke ließ ihn lächeln.


  Sie war es wert, es mit der Wahrheit zu versuchen, dachte er zufrieden. Wenn er sich nicht zu dämlich anstellte, dann konnte es was werden. Er fühlte eine angenehme Wärme in seinem Magen und eine Stimme in seinem Ohr, die ihn beflügelte, die Mission jetzt erst recht durchzuziehen.


  „Greg?“


  „Ja, William?“


  „Das ist ein verdammt großes Portal, findest du nicht?“ Greg schüttelte seinen Gedanken ab und blieb stehen. Der junge Mann reckte den Kopf und leuchtete hinauf. Die wenigen Strahler, die noch in der Schlucht für Licht sorgten, erhellten den Boden, nicht aber das schwarze Loch, auf das sie zuliefen. William hatte es als Erster gesehen. Ein großes Tor, eingelassen in den Stein. In den Ausmaßen ungefähr so groß wie die Kühlwasserschleusen im Basislevel, vermutete Greg. „Es steht offen. Gehen wir weiter.“


  „Sollten wir wirklich?“, fragte Jenson.


  Cesare warf eine freie Hand in die Luft. „Was? Willst du mir jetzt weismachen, dass ich dich den ganzen Weg geschleppt habe, nur damit du vor dem eigentlichen Spaß kneifst?“


  „Ich kneife nicht!“, bellte Jenson.


  „Hey!“, rief Greg. „Seid leise.“


  „Hm?“


  „Hört ihr das?“


  „Klingt, als würden Maschinen laufen“, meinte Nadia. „Ich geh voran!“


  Greg verschränkte seine Arme vor der Brust. War das wieder einer ihrer Tricks? „Was haben die Aufzeichnungen deines Vaters dir über diesen Ort verraten?“


  „Das zu erzählen, lohnt jetzt nicht mehr. Ihr werdet es ohnehin gleich sehen.“


  „Und?“, sagte William herausfordernd. „Werden wir dann auch endlich verstehen, warum es das alles wert ist?“


  Nadia sah ihn durchdringend an und überlegte. „Vielleicht?“


  „Ich geh vor“, entschloss sich Greg und zog Cesare das Gewehr vom Rücken. „William, Nadia, ihr bildet das Schlusslicht.“


  „Wir kuscheln uns in eure Mitte“, scherzte Jenson. „Warum nur hab ich zu diesem Scheiß Ja gesagt?“


  Das Geräusch der laufenden Maschinen wurde nachdrücklicher, je weiter sie durch das Portal liefen. Es war ein beständiges Klopfen, wie das einer betagten Pumpe. In regelmäßigen Abständen ließ ein Ventil den Druck in eine Leitung ab. Das Kreischen der entweichenden Luft hatte eine markerschütternde Qualität. Beim ersten Mal hätte Greg beinahe einen Schuss in die ungefähre Richtung abgegeben.


  Um zu begreifen, wo sie sich eigentlich befanden, dauerte es nicht lang. Es war eine Station in der Station. Die Entfernung zur Oberfläche war mittlerweile so spürbar wie der Abstand von der Erde zum Mond, und so wunderte Greg sich nicht über seine Gleichgültigkeit darüber, noch tiefer in den Komplex vorzudringen.


  Das Team lief vorbei an den Garderoben der Mitarbeiter, offensichtlich allesamt Forscher. Von den sauber aufgehängten Schutzbrillen, Helmen und Kitteln fehlten etliche. William schlug vor, sich die Sicherheitsbestimmungen durchzulesen, die fast überall an den Wänden hingen. Mit einem zufriedenen Grinsen kam er von einem der Plakate zurück und stellte fest, dass die antiquierte Vorstellung von Sicherheit durch ihre modernen Anzüge mehr als erfüllt wurde.


  Über eine breite Treppe, die einmal für mehrere hundert Männer gedacht war, erreichten sie die exekutive Ebene. Der Weg teilte sich in drei Pfade auf, zu drei verschiedenen Labors. Nadia wusste anscheinend aus dem Gedächtnis, dass ihr Vater für Labor III gearbeitet hatte, und Greg willigte ein, ihr dahin zu folgen.


  Es wurde konstant kälter. Ihre Uniformen waren zwar auch für die nächtlichen Temperaturen in der Wüste gedacht, doch als die ersten Eiszapfen von den Decken der schmalen Durchgänge hingen, hoffte Greg, dass die Isolation auch solche Extreme überstand.


  „Wieso brennt hier kein Licht?“, fragte Jenson irgendwann.


  „Scheiße, Jenson! Erschreck mich nicht so!“, beschwerte sich Cesare und war damit nicht allein. Sie alle waren so tief in Gedanken über das Labor versunken gewesen, dass Jensons Stimme ihnen einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte.


  „Na, das ist doch klar.“ William räusperte sich und atmete tief ein. Er war beinahe einmal um seine Achse rotiert, so sehr hatte ihn die Angst gepackt. Sie blieben vor einer Tür stehen, durch deren Glasscheibe man nur wenig von dem dahinterliegenden Raum erahnte. „Bei diesen Temperaturen? Das hält kein Material über Jahrzehnte aus.“


  „Oder …“, erwiderte Jenson und machte eine dramatische Pause, „… es möchte nicht, dass wir es sehen.“


  „Es?“, fragte William kleinlaut und sah über seine Schulter. „Welches Es, bitte schön?“


  „Lass den Jungen in Ruhe, Jenson“, mischte sich Greg dazwischen. Innerlich konnte er sich ein Grinsen über Williams Gesicht jedoch nicht verkneifen. „Wir sollten jetzt alle einen kühlen … Moment. Was ist das?“


  „Greg?“


  Ein Geräusch, wie von Fingernägeln auf einer Kreidetafel, lärmte durch den Flur. Nadia warf sich panisch an Greg heran, umklammerte seinen Arm. Es kam aus einem Lautsprecher, der unscheinbar in der Ecke neben der Tür hing. Erst kratzte es nur, dann rauschte es. Darauf folgte Stille.


  Und auf die Stille eine Stimme.


  Greg hielt seinen Arm schützend vor die anderen und drängte sie zurück.


  „Will … ihr … kommen?“


  Die Stimme klang dünn und unmenschlich, fast so, als würde eine Maschine sprechen. Greg spürte Nadias Finger, wie sie sich tiefer in seinen Muskel bohrten.


  „Sie lebt“, flüsterte Nadia. Sie war den Tränen nahe. „Mein Vater hatte recht, sie lebt!“


  „Was? Wer lebt? Von wem, zum Henker, redest du da, Nadia?“, herrschte Greg sie an. Er hörte, wie das elektrische Schloss der Tür vor ihnen sich öffnete.


  Sie schwang auf.


  „Kommen … zu … Jull?“


  „Wer spricht da, verdammt!“, brüllte Greg in den Raum hinein. „Was sollen die Spielchen?“


  Plötzlich eiste Nadia sich von ihm los und rannte blindlings ins Dunkel.


  „Nadia!“


  „Verdammt! Los, los, los! Hinterher!“, befahl Greg und nahm die Verfolgung auf. So gut es ging schlossen Cesare, William und Jenson auf.


  Greg rannte durch einen Gang, dessen Türen sich vor Nadia im Alleingang öffneten. Greg hatte irgendwann alle Mühe, sie im Blickfeld zu behalten und dem Kegel ihrer Taschenlampe – vorbei an den Eiszapfen, den herumstehenden Instrumenten und Wagen voller medizinischer Hilfsmittel – zu folgen. Die Lautsprecher meldeten sich konstant zu Wort.


  „Ja … kommen zu Jull! Bitte!“


  Plötzlich konnte Greg Nadia wieder klar erkennen. Sie rannte auf ein Licht zu, das ihn blendete. Dazu die Kälte von außen und die aufgestaute Hitze unter dem Helm. Greg schwirrte der Kopf.


  Sah er wirklich, was sich vor ihm abspielte?


  „Nadia?“


  Nadia war stehen geblieben. Sie stützte sich mit den Händen an einer meterlangen Konsole ab, an der eine Glasscheibe den Ausguck von einer dahinter liegenden Halle trennte. Der Überblick in die Halle war gigantisch, und während die anderen auf der Brücke des Labors III eintrafen, sortierte Greg seine Gedanken.


  Er ging vorsichtig auf Nadia zu, die keuchend nach Atem rang.


  „Nadia, hörst du mich?“ Sanft rüttelte er an ihrer Schulter. „Was ist dieses Ding da?“


  Ihre Blicke glitten zum Inhalt des Tanks: Ein kleiner schwarzer Fleck war zu sehen, von dem unzählige Kabel abgingen und in einem undurchsichtigen Gewirr verschwanden. Mechanische Arme rotierten um den mit Flüssigkeit gefüllten Tank, öffneten Ventile, Schleusen und Verbindungen und schlossen sie im Bruchteil einer Sekunde. Es lief und lief und lief, als handelte es sich um ein unaufhaltsames Uhrwerk.


  Nadia nahm den Helm ab und legte ihn auf die Konsole. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und wirkte enttäuscht.


  Mit Wucht schlug sie Gregs Finger aus der Luft und flüsterte tonlos: „Das ist kein Ding. Ihr Name ist Jull.“


  Kapitel sieben - Kernschmelze


  „Jull?“


  War Jull ein Menschenname? Eine Bezeichnung für eine Maschine? Greg war mit seinem Latein am Ende. Hatte er noch vor einer Stunde gedacht, er wüsste ungefähr, worauf es Nadia abgesehen hatte, waren diese Vermutungen binnen Sekunden dahin. Die undurchsichtige Schöne hatte sie mitgerissen in eine düstere Welt, in der Dinge wie Arkadien überhaupt erst möglich geworden waren. Gregs Warnsystem war geschärft in jeder Sekunde, die sie im Labor III verbrachten, doch seine Neugierde überwog.


  „Sie war ein Mädchen, das hier in Arkadien gelebt hat.“


  „Was ist mit ihr geschehen?“, fragte Greg und sah zum Tank. Nadia suchte in einer Reihe des Schaltpults einen Knopf, glitt mit dem Finger darüber und in der Halle erstrahlte ein Scheinwerfer. Erst jetzt konnte Greg das Ausmaß dessen erkennen, was aus dem Mädchen geworden war.


  Jull war klein und abgemagert. Wenn er es richtig aus der Entfernung deutete, hatten ihre Arme, Hände und auch Reste ihres Körpers begonnen, sich mit den schwarzen Kristallen zu verbinden, die am Boden des Tanks lagen. Jull, die sich nicht bewegte, dafür die mechanischen Arme umso mehr, saß auf einer einzelnen Säule. Wie eine antike Vase auf einem Podest. Inszeniert für den Betrachter, der des Weges kam.


  „Wir müssen sie sofort da rausholen!“, rief Jenson rüber. „Das ist Folter!“


  „Jull … hat Schmerzen“, knarzte es aus den Lautsprechern. In den Augen der Männer spiegelte sich nackte Panik. Dass es eine gemarterte Seele war, die dort im Tank gefangen gehalten wurde, schmälerte nicht die Angst vor dem Unbekannten. War sie gefährlich? Öffneten sie vielleicht in diesem Augenblick eine Büchse der Pandora?


  Nadia ging zum Durchsage-Mikrofon und drückte den roten Knopf. Sie hielt für einen Moment inne und atmete tief ein, sah rüber zu Greg, als wüsste sie nicht genau, was sie sagen sollte, und ließ den Knopf wieder los. Dann schien es ihr eingefallen zu sein.


  „Jull, hörst du mich?“


  Das Mädchen im Tank hob den Kopf. „Ihr … echt?“


  „Wir sind echt“, antwortete Nadia.


  „Nein, nicht echt“, erwiderte Jull, ihrer Sache sicher. „Niemand kommt. Jull ist allein.“


  „Was soll das, Nadia?“ Greg stellte sich neben sie und beobachtete ihre Hände. „Was willst du erreichen?“


  „Jull ist seit über sechzig Jahren in diesem Tank gefangen. Sechzig Jahre, verstehst du? Ich habe nicht die Geduld, auch nur eine Minute ihr Leid zu verlängern. Du vielleicht?“ Nadia schlug Gregs Finger von sich, die er nach ihr ausgestreckt hatte. Ihre Nägel schabten über seinen Handrücken, aber er wehrte sich nicht, sondern drehte sich herum und warf einen fragenden Blick in die Runde.


  Jenson, Cesare und William, sie waren alle überfordert. William schüttelte den Kopf, Cesare zuckte mit den Schultern. Ihm schien nicht gut zu sein, denn er ging in die Hocke, schlang die Arme um seinen Bauch und starrte zu Boden. Wer seit Tagen seinen Körper an die Grenzen brachte, der hatte sich eine Pause verdient. Außerdem, wusste Greg, war er kein Mann großer Worte.


  Aber wer war das schon in dieser Situation?


  „Du wolltest die ganze Zeit über zu ihr, oder?“, fragte Greg vorsichtig. Sein Blick glitt über die Konsole und die Knöpfe. Alles schien so gut erhalten, als wäre dies der am besten isolierte Raum der Welt. Auch die Kälte, die sie am Eingang des Gebäudes gespürt hatten, die Eiszapfen, der Nebel, hatten sich hier nicht ausgetobt. Eine Zeitkapsel, die es so nicht noch einmal gab.


  „Mein Vater hat mir auf dem Sterbebett das Geheimnis von Arkadien anvertraut. Er war einer der Männer, die hier als Techniker gearbeitet haben.“


  „Er war ein Wissenschaftler? Aber du sagtest, deine Eltern wären Politiker!“ Greg war ein klein wenig erstaunt darüber, dass er sich genau dieses Detail trotz ihrer Anmachversuche am Abend in der Bar gemerkt hatte.


  „Nein“, sagte sie schlicht. „Ich habe gelogen. Also, meine Eltern haben gelogen. Mein Vater und meine Mutter waren gemeinsam viele Jahre in Arkadien beschäftigt. Meine Großeltern hatten sie hier aufgezogen. Sie sind während der Aufstände geflohen und haben mich in Path geboren.“


  „Sie haben hier gelebt?“ Greg schüttelte den Kopf. „Du hättest es uns sagen können.“


  „Nein, das hätte ich nicht“, parierte sie. „Denn das, was ich bereit bin zu tun, wirst du nicht verstehen.“


  „Jull … will reden“, forderte die Stimme aus dem Lautsprecher.


  Nadia sah Greg an, als ob sie ihn um Erlaubnis bat.


  „Nur zu, mach!“, sagte er. „Aber wir behalten dich im Auge.“


  „Jull?“


  „Jull hört euch reden … wie schön! Drück … Knopf für Monitore, ja?“


  Nadia tat, wie ihr aufgetragen wurde, und suchte den Knopf, der zu den Monitoren gehörte. In der Halle sprang eine große Videofläche an; in der Brücke des Labor III eine Reihe von Bildschirmen, die Jull aus allen Winkeln zeigten. Der schwarze Kristall hatte über die Jahrzehnte die verschiedenen Kameraeinstellungen hinfällig gemacht. Er war einfach überall. Erst jetzt wurde Greg klar, dass es sich nicht um ein bloßes Experiment handeln konnte. Es steckte mehr dahinter. Aber er wollte Jull nicht um die Freude bringen, nach einem halben Jahrhundert endlich wieder mit jemandem zu reden.


  „Wir sehen dich!“, sagte Nadia fröhlich.


  „Ich bin alt“, sagte Jull, die sich durch den angeschalteten Scheinwerfer im Glas ihres Tanks nun eindeutig erkennen konnte. „Wie alt?“


  „Wir haben das Jahr 2098.“


  „So lang? Das ist lang. Sehr lang. Wie habt ihr … Jull gefunden?“


  Nadia schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht aufgehört, nach dir zu suchen.“


  „Freundin?“, fragte Jull und lächelte. Ihre weichen Züge mussten mal sehr schön gewesen sein. Doch auch jetzt noch sah sie nicht aus, als wäre sie gealtert. Wie konnte das sein? Sie musste mittlerweile an die siebzig Jahre alt sein, und bis auf die Kristalle, die ihren körperlichen Zerfall bezeugten, oder die verfärbten Augen und Zähne machte sich ihr Alter in keiner Weise bemerkbar.


  Jenson trat von hinten an Greg heran. „Wieso kann die Kleine noch sprechen?“


  „Ich weiß es nicht. Sag du es mir.“


  „In der Wüste hätte ich beinahe mal durchgedreht. Ein halbes Jahr allein. Niemand zum Quatschen. Da wird man nicht ganz dicht in der Birne. Möchte mir kaum vorstellen, was da alles kaputt ist bei der Kleinen. Ich an ihrer Stelle hätte mich mit einem der Schläuche in dem Wasser schon längst erdrosselt“, sagte Jenson und zog die Nase hoch. „Die ganze Sache stinkt bis zum Himmel. Ich finde, wir sollten bald verschwinden.“


  „Sehe ich nicht anders“, gab Greg zu verstehen.


  „Jull ist keine … Energiequelle“, sagte sie auf einmal. Ein Kratzen ging durch den Lautsprecher, dann ein hochfrequentes Geräusch. Da sie sich unter den Helmen die Ohren nicht zuhalten konnten, mussten sie es erdulden. Nur Nadia, die ihren Helm schon ausgezogen hatte, konnte sich vor dem Geräusch schützen. „Keine Energiequelle. Nein! Neinneinnein!“


  Nadia sprang ans Mikrofon. „Jull, beruhig dich!“


  „Nein! Jull will nicht mehr … Jull will sterben. Bitte!“


  „Wenn du mir versprichst, dass du dich beruhigst, dann werde ich mit den Männern darüber reden.“


  Jull sah auf den Bildschirm in der Halle, untersuchte die Gesichter der fremden Besucher. Greg sah, wie sie nach dem Glas des Tanks greifen wollte. Doch der Kristall hinderte sie daran. So viel zum Thema Selbstmord. Selbst wenn sie es wollte, sie konnte sich nicht genug bewegen.


  „Sie will sterben?“, fragte William entsetzt. „Sollten wir sie nicht befreien?“


  Nadia schüttelte den Kopf. „Das ist vollkommen unmöglich.“


  „Und wieso, wenn ich fragen darf?“


  „Weil sie die Strahlenquelle ist, die Arkadien mit Energie versorgt. Wenn wir auch nur einen Schritt hinter die Absperrung machen würden, könnten selbst eure Uniformen der Strahlung nicht standhalten. Wir wären innerhalb von Sekunden schwer krank und würden kurz darauf sterben.“


  Da war sie also, die Gefahr, die von Jull ausging. Greg hatte sich nicht getäuscht. Hier zu sein konnte den Tod bedeuten.


  „Wir sind gekommen, um Relikte zu suchen, nicht, um jemanden zu töten“, murmelte Greg wütend.


  „Und was willst du tun?“ Nadia baute sich vor ihm auf, schlug ihre Arme bedrohlich in die Luft. „Sollen wir dem Adhelion Bescheid geben? Ja? Bitte, tu das. Dann werden sie die Pläne für Jull stehlen. Sie werden es erneut versuchen und wieder ein Leben ruinieren.“


  „Und was genau ist dein Plan, hm?“


  „Ich werde sie töten. Wie sie es verlangt. Dann werde ich alle Daten sammeln, die ich finden kann, und vernichten. Doch vorher werde ich die Männer und Frauen suchen, die in Path untergetaucht sind. Wenn sie noch leben, wenn sie noch Informationen über Jull besitzen, dann muss ich auch sie vernichten.“


  Greg hob ungläubig die Augenbrauen. „Auch die Leute?“


  „Wenn es sein muss!“


  „Ich würde schön die Füße stillhalten“, blaffte Jenson sie von der Seite an. „Du spuckst ja große Töne, aber ich glaube nicht, dass in dir eine Killerin steckt.“


  „Soll das Adhelion die Männer vor ein Gericht stellen“, meinte William.


  Und damit war es passiert. Die Gruppe stand kopf und die Diskussion wurde immer hitziger. Nadia schien verblendet genug, um ihren Plan in die Tat umsetzen zu wollen. Doch dann gab es keinen Grund, sie nicht auf der Stelle davon abzuhalten. Für eine Sekunde überlegte Greg, ob er sie nicht einfach erschießen sollte. Vorsorglich, so grausam es klang. Jull kam ihm zuvor.


  „Jull hört euch … nicht streiten, bitte!“


  Nadia sah auf den Knopf unter dem Mikrofon, er war eingeklemmt und stand immer noch auf Übertragung. Verzweifelt umklammerte sie die Halterung. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid!“


  „Jull ist nicht einzigartig. Du sagst, Jull … und nachgemacht werden. Wie nachgemacht? Jull ist schon nachgemacht.“


  William, der sich endlich aus seiner Schockstarre und der Angst gegenüber dem großen Tank befreit hatte, ging einen Schritt voran und zeigte in die Halle. „Was soll das heißen? Es gibt noch mehr von denen?“


  „Jull, ist das wahr? Hat man auch an anderen experimentiert?“, fragte Nadia und fuhr sich über den Hals, als würde sie den klammen Griff des Todes spüren.


  „Ja“, sagte Jull gedehnt. In dieser Sekunde verlor sich ihr Geist, wanderte durch das Tankwasser, starrte auf die funkelnden Kristalle und dann wieder auf den Monitor. Lächelnd stellte sie fest, dass Nadia immer noch da war.


  „Freundin!“


  „Ja, Jull. Ich bin deine Freundin. Aber du wolltest mir gerade sagen, ob es noch mehr wie dich gibt.“


  „Wie … mich? Mich ist schwer … Jull hat Nikolaj nie gesehen. Nein, nicht ein Mal.“


  „Der Aufstand muss ihn befreit haben“, stammelte Nadia. Sie sah hoch zu William und überlegte angestrengt. „William, ich weiß, dass ich dir nichts zu sagen habe. Niemandem von euch. Aber wir sollten dringend die Daten aus diesem Labor sichern.“


  „Um Nikolaj zu finden?“ William legte den Kopf in den Nacken und schnaufte.


  Nadia presste die Lippen aufeinander, bis sie die Worte fand. „Oder die Wissenschaftler, die beide auf dem Gewissen haben.“


  Während Nadia sich ans Mikrofon setzte und mit Jull redete, als würde sie damit den Schmerz des armen Mädchens lindern können, machte sich der Rest daran, das Labor III auf den Kopf zu stellen. Greg fand neben ein paar handschriftlichen Berichten auch Aufzeichnungen, eine Art Logbuch, das einer der Männer an seinem Arbeitsplatz geführt hatte. Sofern er das richtig überflog, hatten sich die Wissenschaftler hier verschanzt, bis der Widerstand aus der Stadt geflohen oder in Arkadiens Stadtmitte hingerichtet worden war. Der Eintrag war in einer fein säuberlichen und sehr kontrollierten Schrift verfasst, die Worte beinahe so sorgfältig gewählt, als hätte der Schreiber gewusst, dass irgendwann jemand das Buch in die Hand nehmen würde, um die Zeit des Aufstands bis ins Detail nachvollziehen zu können.


  Im Arkadien des Jahrs 2043 war die Energieversorgung durch die Reaktoren angesichts der Masse der Menschen, der Kühlung und der widrigen Umstände des Klimas zusammengebrochen. Die Forscher hatten versucht, Jull, deren Mädchenname Pinaki ihn grotesk an eine Süßspeise erinnerte, früher als veranschlagt in Betrieb zu nehmen. Bei diesen Worten zuckte Greg innerlich zusammen. In Betrieb nehmen - das war etwas, das man mit Maschinen tat. Doch es half nichts, denn der Tonfall des Verfassers blieb abgebrüht und berechnend.


  Greg schaute von den Seiten hoch und spürte Julls Blick im Nacken. William hatte gerade ein paar alte Speichermedien gefunden und steckte sie in seine Tasche. Offensichtlich war für das gesamte Programm ein umfassendes Backup erstellt worden. Doch dieses Medium, war sich William sicher, dürfte die einzige physikalische Kopie sein, die existierte. Greg konnte nicht anders, als noch eine Seite weiterzublättern.


  Der enorme Sommer hatte also das Klima in Arkadien zum Überkochen gebracht. Ein in der Mitte der Gesellschaft aufkeimender Widerstand gegen die Wissenschaftler entflammte, die immer weniger Informationen rausgaben und doch eigentlich damit die Bewohner vor der Kenntnis des moralisch verwerflichen Programms hatten schützen wollen. Die Hybris dahinter war schnell zu erkennen, auch wenn Greg die Seiten nur überflog: Die Wissenschaftler hatten begonnen, die Freiheitsrechte der Menschen einzuschränken. Sie bestimmten, dass niemand mehr Arkadien verlassen durfte. Auch weil sie ihre Forschung vor der Außenwelt, wie den Menschen aus dem Adhelion in Path, geheim halten wollten.


  Eines führte dann zum anderen. Das Sicherheitspersonal, das eine eindeutige Beschützerrolle einnahm, stellte sich auf die Seite der Wissenschaftler. Zumindest der größte Teil von ihnen. Dann wurden die Einträge kürzer. Der Verfasser berichtet von Gefechten, von der Befreiung eines Testsubjekts, von dem Greg durch Jull wusste, dass er Nikolaj hieß. Die dringende Empfehlung, nach ihm zu suchen und die Menschen aus seiner Umgebung vor den Gefahren seiner instabilen Elemente zu warnen, wurde auf jeder der folgenden Seiten wiederholt. Als Greg das Logbuch zuklappte, war ihm, als würde er in einer fremden Welt erwachen.


  Was lief hier?


  Wie konnte das sein, dass das Adhelion nichts von alledem wusste? Oder wussten sie davon und haben es stillschweigend ertragen? Ihm wurde mulmig. Niemand sollte sich Gott gleichmachen oder einen einzelnen Menschen als Energiequelle anzapfen dürfen. Er sah zu Jull. Den Beschreibungen des fremden Autors zu folgen, war sie unvollständig und eigentlich ungeeignet für einen längeren Betrieb im Reaktor. Deswegen fielen aus dem Kühlwasser auch die schwarzen Abfallstoffe aus, die sich über längere Zeit zu Kristallen formten. Da niemand hier war, um sich um Jull zu kümmern, war sie festgewachsen wie eine Koralle.


  „Ich denke, ich hab dann alles“, riss William ihn aus seinen Gedanken und öffnete seinen Rucksack, um Greg die eingesammelte Beute zu präsentieren. „Diese Dinger hier hat selbst mein Opa nicht mehr benutzt, so alt sind sie. Aber ich denke, ich kann ohne Probleme an die Informationen kommen, die darin enthalten sind. Vor allem an die Namenslisten, auf die Nadia es so abgesehen hat.“


  „Ich weiß nicht“, meinte Greg und sah rüber zu ihr. Sie flüsterte Jull über das Mikro zu, ihre Hand spielte nervös mit dem Inhalt ihrer Hosentasche. „Vielleicht sollten wir das jemandem überreichen, der damit verantwortungsvoll umgeht.“


  „Jemand wie Theodor?“ William lachte. „Du hast nicht wirklich an ihn gedacht, oder?“


  „Habe ich nicht, nein. Aber vielleicht fühlt sich jemand bei den Sicherheitskräften dazu berufen, einen ungetrübten Blick darauf zu werfen.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass …“


  Williams Gedankengang wurde jäh durch das Kreischen einer Sirene unterbrochen. Kaltes blaues Licht flutete den Raum.


  „Ein Alarm?“, fragte Greg und wirbelte herum. „Wo ist Nadia?“


  „Sie war eben noch an der Konsole!“


  „Da ist sie!“, rief Cesare. „An der Wand!“


  Nadia warf einen hektischen Blick über ihre Schulter. Offensichtlich in dem Bewusstsein, dass sie etwas Verbotenes tat. Sie hatte die Klappe einer Vorrichtung angehoben.


  „Nadia? Was machst du da?“


  „Schlüssel … jetzt einstecken, ja?“, schrie Jull durch die Leitung, um das Geräusch der Sirene zu übertönen.


  „Nadia!“ Ohne weiter zu zögern, zückte Greg seine Pistole und zielte auf Nadia. Diese holte einen Schlüssel aus ihrer Hosentasche und versenkte ihn in die letzte freie Öffnung der Vorrichtung, drehte ihn herum und betätigte einen unscheinbaren Knopf an der Seite.


  Nadia bemerkte die Zeit über nicht, dass die Pistole direkt auf sie gerichtet war, und selbst wenn, so machte es nicht den Eindruck, als ließe sie sich davon abhalten. „Ich werde das hier ein für alle Mal beenden!“


  „Jull wird sterben!“ Die Stimme aus dem Tank überschlug sich vor Freude.


  „Greg?“ Williams Hände rasten über die Anzeigefelder in der Konsole. „Der Druck im Tank steigt explosionsartig an. Alle Warnlichter stehen auf Rot. Ich bin ja nur Antiquar, aber …“


  „Aber?“


  William machte mit seinen Händen zwei Fäuste, die sich in Zeitlupe öffneten. „Kernschmelze.“


  Fuck!


  Greg begriff endlich, was vor sich ging. In der Vorrichtung hatten bereits drei Schlüssel gesteckt, jeder war im Besitz eines der Wissenschaftler gewesen. Nur der Schlüssel von Nadias Vater hatte gefehlt. Es war seine Entscheidung gewesen, Jull zurückzulassen und das Labor hinter sich zu versiegeln. Nun, wo Nadia den Schlüssel herumdrehte und das blaue Licht zu rotem Licht wechselte, war das Schicksal von Arkadien besiegelt.


  „Sofort raus hier! Alle Mann sofort das Labor verlassen!“


  „Folgt … Lichtern“, mahnte Jull und riss die Augen weit auf. „Oder sterben! Licht oder tot sein!“


  Greg steckte die Pistole weg und rannte rüber zu Nadia. Er packte sie am Arm, wollte sie mit sich zerren, doch sie wehrte sich nach Kräften.


  „Nein, ich bleibe hier. Lass mich los!“


  „Du kommst mit!“


  Mit voller Wucht rammte er ihr seine Faust in den Magen, dass es so aussah, als ob sie für einen Augenblick in der Luft schweben würde. Als sie japsend in sich zusammensackte, warf Greg sie über seine Schulter und folgte den anderen hinaus aus dem Labor. Jull, in deren Tank das Wasser zu verdampfen begann, liefen schwarze Tränen über das Gesicht. Es war das letzte Bild der armen Kreatur, das Greg auf dem Monitor erkannte, dann brach die Verbindung ab und die Brücke wurde von einer schweren Schutzfront abgeschottet. Ein lauter Knall fuhr zitternd durch die Wände.


  Das war aber noch nicht alles.


  Abschnitt für Abschnitt senkten sich in den Gängen Schotts von der Decke und isolierten sie vor der drohenden Gefahr. Dass das nicht ausreichen würde, dazu musste Greg nicht viel über eine Kernschmelze wissen. Er sammelte alle ihm verbliebene Kraft, um trotz Nadias Gewicht die anderen endlich einzuholen.


  „Folgt … Licht“, dröhnte Julls verzerrte Stimme durch die Lautsprecher auf den Fluren. Tatsächlich sprangen der Reihe nach Lichter an, aber sie führten in eine vollkommen andere Richtung als die, aus der sie gekommen waren.


  „Was sollen wir tun?“, fragte William.


  Greg warf einen Blick hinter sich. Das Labor III war bereits abgeriegelt. Doch auch vor ihnen drohten sich die Abschnitte zu verschließen.


  „Wohin führen die Lichter?“


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte William und rannte unvermittelt los. „Ich vertraue ihr.“


  „Das ist unsere einzige Chance“, stimmte Jenson zu. Der alte Mann hatte Schwierigkeiten, mit seinem geschienten Bein das Tempo zu halten, und Cesare war zu geschwächt, um ihn weiter zu stützen. Jenson schloss sich William an, ohne nachzudenken. Es war die letzte Möglichkeit, um überhaupt voranzukommen, und mit Nadia auf den Schultern waren sie beide ähnlich träge.


  Also tat Greg es ihm gleich.


  Das Labyrinth, in das Jull sie führte, wurde mit jedem neuen Flur verwirrender. Wäre der Weg zurück noch eine Option gewesen, Greg hätte ihn nicht mehr gefunden. Zahlen folgten auf Buchstaben. Reinigungsbereich auf Forschungszimmer. Abstellkammern auf Werkstätten. Einfach immer weiterzulaufen war der letzte Strohhalm, an den sie sich klammerten.


  Links.


  Wieder links.


  Eine Treppe hinab.


  Durch eine Tür, die sich vor ihnen öffnete.


  Die Truppe befand sich jetzt in einem äußeren Flügel der Anlage, das nackte Gestein der Höhle umgab sie. Zwar hatte man versucht den Fels zu bezwingen, doch irgendwann aufgegeben. Die metallenen Stufen einer Treppe gingen in Stufen über, die man in die Wand geschlagen hatte. Tiefer hinab, bis sie an einem Bahnsteig standen, wie dem in der Wüstenhöhle. Am Ende des Steigs wartete eine Bahn oder rollte vielmehr eine Bahn an ihm entlang.


  „Sie fährt schon los!“, rief William, der auf die Nachzügler gewartet hatte und ihnen bedeutete, sich zu beeilen. „Ihr müsst rennen.“


  „Wieso fährt sie schon?“


  „Ich hab nichts gemacht, ich schwöre es!“


  Renn, befahl sich Greg. Renn um dein Leben!


  Greg überholte William trotz des Gewichts auf seiner Schulter und sprang in den anrollenden Zug, dessen Türen weit offen standen. Dann folgte Cesare. Seine Wucht brachte die Kabine zum Wanken.


  Doch wo blieben William und Jenson?


  Sie waren doch direkt hinter ihnen gewesen!


  „William?“ Gregs Herz schlug ihm bis zur Kehle. Sollte er noch einmal hinaus und nach ihnen sehen? Nein, das war vollkommen unmöglich. Der Zug nahm immer mehr Fahrt auf, und durch den Unfall in der Wüste wusste Greg, wie schnell diese Dinger wurden. Er legte Nadia auf einem Sitz ab und lehnte sich in die offene Tür, sah auf den Bahnsteig.


  William lag auf dem Boden. Jenson, der alte Teufelskerl, war gerade dabei, ihm aufzuhelfen. Er feuerte Flüche aus allen Rohren ab, während William sich den Kopf hielt und vorantorkelte. Sie rannten zielsicher auf die Tür zu, doch durch die Verzögerung waren sie langsam geworden.


  Zu langsam.


  Als sie kurz davor waren aufzuschließen und die rettende Bahn zu erreichen, spürte Greg, dass sie es nicht schaffen würden. Es war nur der Bruchteil eines Moments, der ausreichte, um jede Hoffnung zu töten.


  Er hatte sie verloren.


  Doch Greg hatte nicht mit Jensons unerbittlichem Willen gerechnet. Der alte Mann riss sich den Helm vom Kopf und verzerrte das Gesicht zu einer wütenden Fratze. Er schrie und schrie und nahm Anlauf, dass seine Schiene sich in Einzelteile auflöste. Er packte William an Kragen und Hosenbund und schleuderte ihn mit aller Macht zum Waggon, wo Greg seine Hände nach ihm ausstreckte und ihn in allerletzter Sekunde zu fassen bekam.


  „Jenson!“


  „Scheiße, verfickte Drecksschei…“


  Jensons Stimme verstummte, als sie in den schwarzen Tunnel eingetaucht waren. Greg zog William hinein, bevor dieser von den hervorstehenden Felsen zerschmettert wurde oder doch noch auf die Gleise fiel. Zitternd kroch William an das andere Ende des Waggons und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand.


  „Jenson …“


  Greg sah zurück durch das Fenster. Nichts. Da war nichts zu sehen. Die Bahn raste mit irrer Geschwindigkeit über die Gleise. Wie schnell mochten sie sein? Dreihundert, vielleicht sogar vierhundert Stundenkilometer? Ein letztes Aufbäumen von Jull, die so lange aushielt, bis sie aus Arkadien entkamen?


  Als hinter ihnen ein ohrenbetäubender Lärm durch die Luft kreischte, schloss Greg die Tür und befahl allen, unter die Sitze zu kriechen. Zum ersten Mal in seinem Leben fragte er sich, ob Beten einen Sinn machen könnte.


  Greg stützte mit beiden Händen Nadias Kopf, während sie erwachte. Ihr Blick sprach Bände, doch ihr Körper wollte ihr ihre Wut nicht zugestehen. Greg wusste, dass nach einem solchen Schlag der Magen verrücktspielen konnte, und hielt vorsorglich ihre Haare hinter den Kopf, als Nadia sich tatsächlich im nächsten Moment zwischen die Sitzbänke erbrach. Die Geräusche um sie herum wurden leiser, aber immer noch hörbar. Die Bahn fuhr unbeirrt weiter und William vermutete, dass die Batterie ausreichend geladen worden war und sie nicht mehr auf den Strom in den Schienen angewiesen sein sollten.


  Das war gut, dachte Greg und reichte Nadia ein Taschentuch, mit dem sie sich den Mund abwischte. Bald würde es nämlich dort, wo Arkadien stand, keine Schienen mehr geben.


  „Du hast mir … deine Faust …“, wollte Nadia sich beschweren.


  Greg kam ihr zuvor. „Wir sind in Sicherheit.“


  Als hätte Greg etwas Falsches gesagt, ging ein Ruck durch den Waggon. Die Gleise quietschten. Für einen Moment schien die Bahn gegen eine unsichtbare Kraft anzukämpfen, und der Staub, der in den Scheinwerfern aufleuchtete, wurde in die entgegengesetzte Richtung gesogen. Dann war auch schon wieder Ruhe. Die Bahn beschleunigte und wurde sogar ein wenig schneller.


  „Was war das?“, fragte Cesare. Keiner antwortete ihm.


  Minuten folgten, in denen sie einfach durch den Untergrund rasten.


  „Es muss Jahre gedauert haben, diesen Tunnel zu bauen“, sagte Cesare aus heiterem Himmel.


  Greg sah ihn an und nickte nur. Wenn es so weit war, dass selbst Cesare seinen Mund aufmachte und irgendwelchen Blödsinn von sich gab, dann musste die Situation wirklich brenzlig sein.


  „Da vorne ist Licht!“ William erhob sich aus seiner kauernden Haltung vor den Frontscheiben des Waggons und lugte über den Rand. Das Licht war das der Wüste, das Ende des Tunnels kam plötzlich, zog an ihnen vorbei, und wie durch ein geheimes Zeichen verlangsamte die Bahn ihre Geschwindigkeit. Erst zögerlich, dann abrupt, bis bei geschätzten hundert Stundenkilometern eine krasse Bremsung erfolgte, bei der Greg samt Nadia im Arm beinahe durch das Waggoninnere geschleudert worden wäre. Bevor es jedoch dazu kam, hatte er seine Beine gegen die Sitze gestemmt und mit aller Kraft abgedrückt. Dem Rest der Runde ging es ähnlich. Der letzte Crash in der Wüste hatte sie gelehrt, sie hielten sich an den Polstern und den Streben der Sitzbänke fest, versuchten der Wucht der Bremsung entgegenzuwirken. Mit Erfolg.


  Die Bahn kam zum Stillstand.


  Sie waren aus Arkadien entkommen.


  „Sind wir weit genug weg?“, fragte Greg und half Nadia auf einen Sitzplatz. Sie sprach immer noch kein Wort, aber er konnte es ihr nicht verübeln. Was hatte sie schon groß zu sagen? Nichts, was ihn veranlasst hätte, sich zu entschuldigen. So viel stand fest. Greg schaute rüber zu William, der aus dem Fenster starrte. „William? Ich habe dich was gefragt.“


  William wandte sein Gesicht von ihm ab und rieb sich die Augen. Seine Tränen konnte er vor ihnen verstecken, aber die Trauer über Jensons Tod schwang in seiner Stimme mit. „Ich weiß es nicht, Greg. Ich habe keine Ahnung von solchen Sachen. Aber hier sind die Gleise zu Ende, und wenn wir bis jetzt nicht weit genug weg sind, dann werden wir es auch nicht mehr schaffen.“


  Kaum verließen Williams Lippen die bedrohlichen Wahrheiten, ging ein heftiger Stoß durch den Boden. Der phänomenale Sandsturm hatte sich in den letzten Tagen nicht von der Stelle bewegt und war gut zu erkennen.


  Greg musste also nicht lange raten, um zu wissen, wo sich Arkadien befand. Hinter den Rändern des Kraters, unter einer Glocke aus Sand. Doch schon im nächsten Moment wurde diese Glocke von innen heraus in alle Richtungen verschoben. Licht schoss zwischen den Rissen im Sand hervor. Eine unvorstellbare Druckwelle zerfetzte den Sturm in einem Atemzug, schleuderte die gewaltigen Massen in alle Richtungen. Der Sand verbrannte als schwarze Klumpen und verband sich zu großen Säulen, erstarrte im Fall und schlug in die Erde. Das Licht hinter dem Vorhang verschwand wieder und eine unheimliche Stille folgte.


  „Es ist ein Vakuum“, sagte William, überwältigt vom darauffolgenden Anblick. Nie zuvor hatte ein Mensch etwas Vergleichbares gesehen, und diese erschreckende Erkenntnis fesselte ihn hörbar. Greg wusste nicht, ob sie aus der Bahn fliehen sollten oder in ihr Schutz suchen. Was man angesichts ihrer Lage tun sollte.


  Er war hilflos, wie selten zuvor.


  Arkadien war viele Kilometer entfernt, vielleicht hunderte. Die Ausmaße der Wüste und des brennenden Sandsturms machten es für ihn unmöglich zu schätzen, wo sie sich befanden. Doch wenn ihn nicht alles täuschte und weil er den Stand der Sonne mit einbezog, waren sie im Norden durch die Erde gestoßen.


  „Es ist noch nicht vorbei!“


  Der Sand um den Krater stieg in die Luft. Zwischen den Säulen der neu errichteten Tempel verschwand er völlig, bis der Felsen darunter zum Vorschein kam. Eine nackte Wüste, auf der die meterdicken, schwarzen Säulen herumkullerten wie Spielzeug.


  „Wir sollten in Deckung gehen!“ Greg wirbelte herum. „Weg von den Fenstern. Unter die Bänke! Los!“


  Die Druckwelle kam und schob vor sich das Firmament her, dass der blaue Himmel sich weiß verfärbte und den Waggon auf die Seite warf. Der Rest der Explosion wurde von der Erde geschluckt, die nicht aufhörte, sich zu heben und zu senken. Der Kraterrand zerbrach und das Gebirge, durch das sie ursprünglich gefahren waren, sank in die Tiefe ab. Auch um sie herum verzog sich die Erde, sie warf große Schollen, von denen die einen sich in die Höhe drückten und die anderen in den Boden absackten. Jedoch passierte auf einem Gebiet von ungefähr einem Quadratkilometer um den Waggon nichts.


  Und dieses Nichts hatte eine weitaus größere Macht über Gregs Gedanken, als ein Fall in die Tiefe oder ein herabstürzender Felsen, der im Begriff war, ihn zu erschlagen. Nichts, das hieß, dass er sich zwischen der Bank verkroch, Nadia und William neben sich, und ohnmächtig lauschte.


  Unter dieser Lähmung litt er nicht allein. Sie starrten sich gegenseitig in die Augen, bereit, es zu ertragen, wenn in der nächsten Sekunde ihr Leben enden sollte.


  Minuten verstrichen.


  Eine halbe Stunde verstrich. Durchzogen von dieser Furcht.


  Die Gerölllawinen und der vom Himmel herabregnende Sand machten Geräusche wie von einem anderen Planeten. Als die Kuppel der Druckwelle die Atmosphäre erreicht hatte, schnitt sie ein kreisrundes Loch in den Himmel. Es war pechschwarz. Die Pupille blickte auf die zerstörte Erde hinab und schloss sich allmählich wieder. Dem Anblick widerstrebend, den Greg und der Rest der Truppe noch immer nicht erfasst hatten.


  „Es ist vorbei“, sagte Cesare mit fester Stimme. „Wir müssen aufstehen.“


  „Der Waggon bewegt sich nicht mehr“, stimmte Nadia ihm zu, und Greg spürte, wie sie ihren Arm aus seinem Griff zog.


  „Nein. Er bewegt sich nicht.“


  Sie kamen unter den Bänken hervor und stiegen einer nach dem anderen aus. Hinein in die pralle Wüstensonne, die unter dem weißen Himmel noch viel kräftiger zu sein schien. Ihre Anzüge behielten sie trotz der immer kräftiger werdenden Hitze an, denn vor der Strahlung fürchteten sie sich mehr als vor dem Hitzetod.


  „Wir müssen ein Notfallsignal absetzen“, sagte Greg und stöhnte erleichtert auf. Der Geruch von Schweiß und Blut hatte sich in seinem Helm breitgemacht. Ein furchtbarer Gestank, der seine Sinne aufs Äußerste reizte, obwohl sein Körper dafür nicht gebaut schien.


  „Ich glaube, das wird nicht nötig sein …“ Cesare zeigte auf den Rand der Wüste, dort, wo das Gebirge in sich kollabiert war und die Druckwelle den Sand mit sich gerissen hatte. Durch den Spalt sah Greg die aufgeregten Lichter von Flugmaschinen.


  Cesare sah rüber zu Greg. „Das sind Mantis, oder?“


  „Zu klein.“


  „Dann vielleicht Pelikane.“


  „Sie haben die Druckwelle überstanden?“ William ging in die Knie und stützte sich mit den Händen auf. „Wie haben die das gemacht?“


  „Nein“, knurrte Greg, so sehr ihn der Anblick auch zu Freudentränen hätte stimmen müssen. „Das sind Passagiermaschinen. Sprites.“


  William wurde hellhörig. „Sprites? Aber dann … ist das Theodor?“


  Greg zog seinen Helm aus und schleuderte ihn zu Boden. Er war es so satt, dass Kranich erst dann aus seinem Loch gekrochen kam, wenn der Nebel sich lichtete und die Menschen ihre Wunden leckten. Der Anblick brachte ihn zur Weißglut. Die wendigen Sprites ließen sich wie Fledermäuse aus ihrem Stratosphärenflug in die tieferen Luftschichten fallen und hielten direkt auf sie zu. Ein ganzes Geschwader von ihnen.


  Greg gab seinem Helm einen kräftigen Tritt und fluchte. „Wer sonst würde so eine beschissene Show abziehen?“


  Theodor Kranich hielt sich den Eisbeutel auf seine Lippe und schloss die Augen, während seine Assistentin ihm die Salbe über die aufgeplatzten Augenbrauen schmierte. Greg sah dabei zu und schmorte innerlich. Für seine Finger hatte er auf ein Kühlkissen verzichtet und Salbe wollte er auch keine. Einzig den Cocktail aus Vitaminen und die vorsorglichen Strahlenschutzmittel hatte er sich in die Venen spritzen lassen. Der Rest würde von sich aus heilen, davon war er überzeugt.


  „So“, machte Theodor und schickte seine Assistentin aus dem privaten Raum der Maschine zurück ins Cockpit. „Wie so oft zuvor muss ich wohl denken, dass ich das verdient habe, oder, Greg?“


  „Du hättest weitaus mehr verdient, Theodor“, blaffte Greg ihn an und würgte den eisgekühlten Whiskey herunter, den man vor ihm abgestellt hatte. Das Zeug brannte innerlich so schwer, dass Greg sich nicht vorstellen konnte, dass es allein am Alkohol lag. Das waren sicherlich die einen oder anderen Verletzungen, die sich bemerkbar machten. Vielleicht war ein Besuch beim Arzt im Nachhinein doch keine so schlechte Idee.


  „Ihr habt euch nicht wie vereinbart gemeldet, also habe ich mir Sorgen gemacht.“


  „Wir haben nichts vereinbart“, sagte Greg und goss sich von dem Whiskey nach. Wie gut es tat, am Leben zu sein, um sich mit einem feinen Schluck dem Grab näherzubringen.


  Ich sollte mich besser nicht daran gewöhnen.


  „Nein, mit dir habe ich das auch nicht besprochen. Aber mit Frau Sergejew.“


  „Sie Nadia zu nennen hast du dir abgewöhnt, oder?“


  Kranich fuhr sich durch seinen dichten Bart und verzog den Mund. Er schüttelte geschlagen den Kopf. „Sie hat mich hinters Licht geführt und ich muss zu meiner Schande gestehen: Dass ich nicht mitgekommen bin, um mir dieses Arkadien selbst anzusehen, ist unverzeihlich. Sie hat uns um die größte Entdeckung unserer Zeit gebracht. Findest du nicht?“


  „Nein … ich meine, ja. Irgendwie schon“, antwortete Greg und entsann sich der Abmachung, die sie kurz vor Theodors Eintreffen geschlossen hatten. Kein Wort über Jull, kein Wort über die Forschung in Arkadien. Nadia hätte sowieso kein Wort über die Sache verloren, sie stand vollkommen neben sich. Sie war bereit gewesen, mit Jull unterzugehen. Dass sie jetzt noch unter ihnen weilte, hinterließ ihre Spuren. „Was macht ihr jetzt mit ihr?“


  „Das lass meine Sorge sein.“


  „Ich will es wissen.“


  „Ja?“ Kranich taxierte Gregs Ausdruck und schmatzte unzufrieden. „Wir könnten sie vor ein Gericht stellen.“


  „Könnten …“


  „Tun wir aber nicht. Ich werde dafür sorgen, dass sie eingesperrt wird, wo man mit Verrätern wie ihr umzugehen weiß. Es gibt genug dunkle Orte, jenseits des Adhelion, wo ich …“


  „Du musst mir nicht mehr erzählen“, unterbrach Greg, bevor er ins Detail ging. Er hatte abgeschlossen mit Nadia. Auch wenn sie mit guten Absichten gehandelt hatte, würde er diese wahrscheinlich nie verstehen können. „Wenn du mich jetzt entschuldigst? Ich möchte nach William und Cesare sehen.“


  „Einen Moment noch, bitte.“


  „Was?“


  Kranichs Züge wurden ernst und angespannt. „Jenson hatte mich gebeten dir auszurichten, dass es nicht eure Schuld war.“


  „Wie das?“


  „Er kam zu mir ins Büro, vor der Mission, und hat um diese letzte Tour gebeten. Hätte ich vorher gewusst, dass es ihn das Leben kosten würde, hätte ich es verboten. Das musst du wissen. Irgendwie schien er eine Vorsorge treffen zu wollen.“


  „Jenson …“, murmelte Greg.


  „Ich weiß, es klingt albern. Aber er war der Erfahrenste bei den Reliktsuchern, schon immer gewesen. Vielleicht hat er es vorausgeahnt?“


  „Den eigenen Tod vorausgeahnt?“


  „Man kann es nur vermuten. Wie hätte ich ihm seinen Wunsch abschlagen sollen?“


  „Gar nicht“, sagte Greg. „Und ohne ihn wäre William jetzt nicht auf dem Weg nach Hause.“


  „Wie geht es dem Jungen?“


  „Schlecht. Deswegen werde ich nach ihm sehen.“


  Ohne sich weiter auf das Gespräch mit Theodor einzulassen, ging Greg durch die Tür, weiter in den Bauch der Maschine hinein und verließ das luxuriös ausgestattete Zimmer, in dem Kranich im Begriff war, sich eine Zigarre anzuzünden.


  Kaum dass die Tür hinter Greg zufiel, spürte er eine Welle der Erleichterung über seinen Nacken rollen. Es war eine Genugtuung gewesen, dem Bastard mit der Faust das Gesicht neu zu arrangieren, aber es war eine größere Freude, ihm aus dem Weg zu gehen oder ihn hinter sich zu lassen.


  „Hättest du ihn nicht einfach dort liegen lassen können?“, fragte Cesare von seiner Liege aus. Der riesige Mann hatte sich der Länge nach auf zwei ausgeklappten Bänken hingelegt und hielt sich einen Eisbeutel an die Stirn. Man hatte ihm einen Tropf gelegt, weil er zu viel Flüssigkeit verloren hatte.


  „Seine Leibgarde hatte da ein paar sehr schusssichere Argumente“, erwiderte Greg.


  „Du hättest deren Gesichter sehen sollen, als der erste Schlag kam und er nur gerufen hat, sie sollten nicht schießen.“


  Greg grinste. Ja, aber einen zweiten Schlag hatte er sich dennoch erlaubt.


  „Ihr beide macht hier Witze … Wir wären beinahe draufgegangen!“


  „William?“


  William saß im Schneidersitz auf einem Stuhl, den er dicht vor einen Tisch geschoben hatte. Auf dem Tisch lagen die Datenträger verteilt, die sie in Labor III eingesammelt hatten. William sah nicht hoch, als er mit dem Feinwerkzeug aus dem Cockpit des Sprite begann die Schutzkassetten zu öffnen, die die empfindlichen Daten vor der Strahlung in Arkadien beschützt hatten.


  „Ist dir immer noch schlecht von der Schleuse?“


  „Nein, auch wenn das kalte Wasser wirklich wehgetan hat“, antwortete William und ließ den Schraubenzieher auf den Tisch fallen. „Mir ist auch egal, dass mir jemand mit einer Sonde den Arsch aufgerissen und die Krankenschwester dabei zugesehen hat, als würden sie ein Alien sezieren. Ich verstehe nur nicht, wie ihr euch nach all der Scheiße immer noch so benehmen könnt?“


  „Wie denn?“, fragte Cesare.


  „So abgestumpft.“


  „Hey, William!“ Greg stellte sich neben ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. Als William zusammenzuckte, merkte er erst, wie sehr ihn das alles mitgenommen hatte. „Wir alle können nicht verstehen, was da unten passiert ist. Vor allen Dingen nicht, dass Jenson tot ist …“


  „Ihr wirkt nicht so, als wäre das ein Problem für euch.“


  „Mal ganz ruhig da!“, kläffte Cesare ihn an.


  „Hey, Cesare! William hat schon recht. Man könnte das meinen. Aber so, wie du an den Daten fummelst, um dich abzulenken, haben wir auch unsere Art, uns abzulenken. Klar soweit?“ Greg versuchte ein Lächeln aufzusetzen und drückte den Rücken durch.


  „Ich weiß ja selbst, dass ihr das nicht so meint.“


  Cesare lachte. „Ehrlich jetzt?“


  „Ja …“


  Greg nickte. „Ich weiß nicht, wie es euch geht. Aber ich lege mich schlafen.“


  Schon wenige Sekunden später, als Greg sich auf der provisorischen Liege breitgemacht hatte, glitt er in den Schlaf. Er konnte nicht einmal mehr auf das Display seines Handys schauen, ob es noch funktionierte. Eines stand fest: Er musste unbedingt Angela anrufen, wenn er wieder aufwachte.


  „Greg?“


  „William? Was ist? Sind wir da?“


  „Nein, ich … ich wollte Cesare nicht wecken“, sagte William und versuchte Greg nach allen Kräften wachzuhalten.


  „Was ist denn? Geht es dir schlechter?“


  „Nein, mir geht es gut. Ich … ich habe die Liste mit dem Namen der Wissenschaftler gefunden.“


  „So schnell? Wie das?“


  „Zufall. Ich habe die Frequenzen benutzt, die ich bei einigen Relikten aus den Ruinen eines ehemaligen Parlaments benutzt habe. Du erinnerst dich?“


  Greg schwirrte der Kopf, als er versuchte daran zu denken. Seine Augenlider waren schwer wie Blei und den Kopf aufrecht zu halten kostete unheimlich viel Kraft. „Ich erinnere mich, aber die Liste? Was ist damit?“


  „Ich weiß nicht … vielleicht drehe ich ja durch, oder der Schlag auf den Kopf … die Krankenschwester meint, ich habe ein leichtes Trauma.“


  „Ich schau es mir an.“


  Greg schob sich mit den Beinen vom Bett und spürte das Feuer in seiner Brust, das sich ausbreitete, wenn er seine Arme bewegte. Der Schmerz war eindeutig da, aber das Gefühl kam erst nach und nach. Wie eine dosierte Bestrafung für jeden Finger, den er rührte. Also bemühte er sich, so wenige Muskeln wie möglich anzuspannen.


  „Das sind die Namen?“


  „Alle, die ich gefunden habe.“


  „Das sind vielleicht zehn“, bemerkte Greg und kniff die Augen zusammen. Selbst das tat weh.


  „Fällt dir was auf?“


  „Nein.“


  „Lies noch einmal …“


  Greg seufzte und rieb sich die Augen. Was war so wichtig an den Namen, wenn er sie eh nicht kannte? Doch dann, als er zum zweiten Mal die Namen überflog, dämmerte es ihm. Da war etwas. Eine Verbindung zwischen dem verfluchten Arkadien, seiner düsteren Vergangenheit und einem schrecklichen Kapitel der Gegenwart.


  Doch was?


  Greg memorierte die Namen der Wissenschaftler in Gedanken. Wieder und wieder ließ er die Stimmen der Reporter, die vor den Tatorten gestanden hatten und ihre zufriedenen, in eine leicht bedauerliche Miene gehüllten Gesichter in die Kamera streckten, ablaufen. Das musste es sein!


  „Portman. Retter. Vraude und … Cruis.“


  „Alles Opfer von Gewaltverbrechen“, bestätigte William, der Gregs Erkenntnis von seinem Gesicht abzulesen schien.


  „Aber nicht sie selbst“, wandte Greg ein. „Sondern ihre Verwandten oder ihre Kinder.“


  William sackte auf seinem Stuhl zusammen und starrte auf den Monitor. Nervös spielte er mit dem Draht zwischen der Platine und seinem Tablet. Dann sah er hoch zu Greg und schluckte schwer.


  „Jemand wusste von all diesen Menschen und hat sie umgebracht.“


  „Nein“, sagte Greg und tippte mit Nachdruck auf einen der Namen. „Der hier, der war noch nicht an der Reihe.“


  Keine zwei Minuten später stand Greg im Cockpit und hatte das Funkgerät in seiner Hand. Er sollte seinen Anruf bei Angela bekommen. Doch leider war es nicht der, auf den beide so sehnsüchtig gewartet hatten.
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  Es war früh am Morgen, als sie wieder zurück in ihre eigene Wohnung kam und den Geruch von Rinas Wohnung hinter sich ließ. Angela schob sich eine Fertigmahlzeit in den Ofen, zog die knisternde Folie von der Oberfläche, als es heiß genug war, und stach mit der Gabel zwischen Kartoffeln und Fleisch herum, bis sich alles zu einem Brei vermengt hatte. Dass sie sich bei dem Genuss des fragwürdigen Inhalts direkt die Zunge verbrannte und zum Wasserhahn sprang, um sie abzukühlen, bewies ihr, wie unkonzentriert sie war. Oder dass ihr Hunger sie in der Hand hatte. Eines von beidem.


  Nach dem Besuch im Hochsicherheitstrakt des Gefängnisses und nach dem Gespräch mit Plug hafteten ihre Gedanken an dieser fixen Idee, von der sie noch nicht wusste, wie man sie in die Tat umsetzen konnte. Dabei schien es so einfach, dachte Angela. Sie musste nur die Vermisstenanzeigen durchgehen und sich mit den Personen unterhalten, die diese Anzeige aufgegeben hatten.


  Da gab es nur ein kleines Problem.


  Es war blau, steckte in einem nichtssagenden Umschlag und war mit der Handschrift ihres Ex-Mannes unterzeichnet worden, bevor ein Bote es ihr unter der Tür durchgeschoben hatte.


  Es war eine Beurlaubung auf unbestimmte Zeit.


  Der Vorfall vor ihrem Büro war von vielen der Kollegen pflichtbewusst gemeldet worden. Sicherlich, die meisten von ihnen wollten, dass sich Angela erholte, und hatten sie daher aus medizinischen Gründen gemeldet. Andere wiederum, die sich nur selbst profilieren wollten, hatten Tauglichkeit, Belastbarkeit und dergleichen vorgetragen. Zumindest konnte sie es sich so vorstellen. Ein Wunder also, dass Charles ganz wertneutral den „Abbau von Überstunden zur Regeneration“ als Betreff eingetragen hatte und Angela quasi mit einem blauen Auge davonkam. Zu welchen Konditionen sie wieder anfangen würde ihre Arbeit aufzunehmen, das hing in der Schwebe.


  Dienstwaffe und Marke waren noch in ihrem Besitz. Was ein gutes Zeichen war. Angela nahm einen erneuten Bissen vom Fleischbrei, nicht ohne vorher zu pusten, und sah rüber auf ihre Couch, wo sie den Waffengurt abgelegt hatte. Es war nicht der Geschmack des Essens, der ihr schwer im Hals stecken blieb, sondern die Erkenntnis, dass sie vielleicht keine Waffe mit sich führen sollte, solange sie nicht ganz Herrin über ihren Körper war.


  Oder war es genau das, was der Unbekannte erwartete?


  Auf jeden Fall musste sie jetzt ein neues Problem überwinden, das ihr Kopfzerbrechen bereitete. Wie um alles in der Welt sollte sie an Daten gelangen, die unter Verschluss standen?


  Seitdem die öffentlichen Register für Vermisstenfälle abgeschafft worden waren und die Sicherheitskräfte diese im Alleingang bearbeiteten, gab es nicht einmal mehr die Möglichkeit, in Verwaltungsbüros oder an den Fahrstuhlkontrollen nachzuhaken. Denn die wussten von nichts. Das hatte einen einfachen Grund: In der Vergangenheit war es mehr als einmal vorgekommen, dass Personen als vermisst gemeldet worden waren und anhand deren Daten Menschen Identitätsdiebstahl betrieben. Aber weniger Daten rauszugeben, machte es in einer Stadt wie Path schwer, auch die Bewohner bei der Suche einzubinden. Wie sagte ihr Vater einmal? Wenn irgendwer in Path verlorengeht, dann sind es nicht die Menschen, die einen finden, sondern die Roboter der Straßenreinigung. Vielleicht hatte er mit dieser Aussage ein klein wenig übertrieben. Schließlich gab es zahlreiche Fälle, die sich zum Positiven entwickelt hatten. Aber mit diesen neuen Gesetzen vor Augen kam Angela sich so vor, als würde sie automatisch zu einem dieser unbescholtenen Bürger gehören, die ohnehin keinen Einfluss auf die Suche hatten.


  Wen sollte sie also fragen?


  Wenn sie in ihrer eigenen Abteilung angefangen hätte, Lester oder vielleicht Show zu bitten, die Anfragen zu stellen, dann würde das direkt nach hinten losgehen. Die beiden waren noch nie hinter Vermissten her gewesen, und wenn gerade die fragten, dann wurde man schnell hellhörig. Plug saß im Gefängnis, und Rina weiter in Schwierigkeiten reinzureiten, das war vollkommen ausgeschlossen. Sie war jetzt schon zu sehr involviert, auch wenn es nicht den Anschein machte, als würde Rina die Gefahr, die Angela umgab, in irgendeiner Weise scheuen. Im Gegenteil. Die unscheinbare Sekretärin drängte sich ihr zunehmend auf, und Angela musste gehörig aufpassen, dass es nicht überhandnahm. Das aufflackernde Display ihres Monitors bestätigte genau das. Rinas dritte Nachricht in einer Stunde. War es Verzweiflung, weil ihre Chefin scheinbar den Verstand verlor? Weil die neue Arbeitsstelle vor ihren Augen den Bach runterging? Oder war es mehr als das und Angela wusste nur noch nicht, wie sie es Rina schonend beibringen sollte? Wobei, dachte sie, es gab keinen Grund, Samthandschuhe anzuziehen, um eine klare Linie zu ziehen. Wenn sie denn gewusst hätte, wo diese Linie zu ziehen war.


  „Wenn doch nur die interne Ermittlung nicht gewesen wäre“, seufzte Angela und kaute auf dem letzten Bissen rum, als ihr ein schräger Gedanke kam.


  Sie beschwerte sich doch immer über Charles und dass die Interne mit ihm so eng zusammenarbeitete. Was aber wäre, wenn es jemanden gäbe, der es nicht so genau nahm mit seiner Arbeit? Der den menschlichen Faktor nicht aus den Augen verlor?


  Angela schmiss die Schale samt Plastikgabel in den Müll und suchte in ihrem Telefonverzeichnis die Nummer von Sergeant Kenneth, der nach Plugs Festnahme zweimal versucht hatte, sie zu erreichen. Auch wenn sich die Gründe seiner Anrufe seitdem in Wohlgefallen aufgelöst hatten, so war ein Rückruf ein guter Grund, ihn zu kontaktieren.


  „Kenneth“, brummte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.


  „Angela Cold, ich meine, Goldfink hier.“


  „Sergeant Goldfink.“ Er lachte. „Wie ich höre, haben Sie meine Probleme mit Ihrem Nachnamen übernommen. Aber ohrfeigen Sie sich bitte nicht selbst dafür.“


  „Das würde ich nie tun.“


  „Warum rufen Sie an?“


  „Ist diese Leitung abhörsicher?“, fragte Angela. Im vollen Bewusstsein, dass schon die Frage allein zu Problemen führen konnte.


  „Das ist eine interessante Frage, Sergeant. Ich hab leider nicht genug Zeit, um sie zu beantworten. Wenn Sie mich entschuldigen?“


  Kenneth legte auf. Einfach so.


  Angela sah stirnrunzelnd auf ihr Handy. Sie wusste ja, dass er ein wenig seltsam war, aber dass er sich so benahm, damit hätte sie nicht gerechnet. Aber womit sie durchaus gerechnet hätte, wäre ein längeres Gespräch gewesen. Ein Versuch, im Interesse der Internen herauszufinden, warum sie eigentlich unter Ausschluss der Sicherheitskräfte mit ihm reden wollte.


  Genau da lag der Hund begraben.


  In der nächsten Minute bekam Angela eine neue Nachricht. Dieses Mal nicht von Rina, sondern von einer unterdrückten Nummer.


  „Sind Sie noch ganz dicht? Wählen Sie folgende Nummer. Kenneth.“


  Angela fiel ein Stein vom Herzen, als sie die neue Durchwahl antippte und seine Stimme am anderen Ende zu hören war.


  „Sie sind ja irre“, fauchte er sie an. „Wollen Sie mich in Schwierigkeiten bringen?“


  „Ist das ein privater Apparat?“, wollte Angela wissen und sah ihr Spiegelbild in den dunklen Fenstern ihres Apartments. Durch die Rollos glitzerte das Licht der Straßenlaternen.


  „Das ist es. Ich habe das Gebäude aus Gründen der Vorsicht verlassen. Und jetzt würde ich gerne wissen, was so wichtig ist, dass Sie eine abhörsichere Leitung brauchen.“


  „Ich habe eine Spur im Fall Vraude und im Fall Cruis“, erklärte Angela. „Ich hatte einen spontanen Einfall.“


  „Kam der Ihnen durch den Besuch bei Dr. Ruppert?“, fragte er plötzlich. Angela fiel beinahe das Handy aus der Hand.


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich bin dazu befugt, Ihnen hinterherzuspionieren, schon vergessen?“ Er räusperte sich. „Außerdem ist es schwer, solche Vorfälle unter den Tisch fallen zu lassen, kann ich Ihnen sagen. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich behaupten, ich habe eine wirklich schlechte Arbeitshaltung in letzter Zeit.“


  „Sie haben mich wieder gerettet“, flüsterte Angela. „Irgendwann werde ich Ihnen dafür danken.“


  „Ich gehe einmal davon aus, dass ich noch anderweitig für Sie meinen Schwur brechen soll, nicht?“ Sergeant Kenneths Stimme klang gefasst, als hätte er sich vorher schon denken können, dass Angela irgendwann auf seine Hilfe angewiesen sein würde. Dass er sich dabei weder arrogant, noch angewidert anhörte, zeugte für Angela von einem kapitalen Charakter.


  „Das können Sie.“


  „Dann wäre es wohl Zeit, dass wir uns duzen“, schlug er vor.


  „Gerne“, stimmte Angela zu.


  „Mein Name macht es einfach. Wenn man nur Kenneth heißt, dann denken viele schon, sie könnten mich duzen. Meine Freunde nennen mich Ken.“


  „Ken, schön. Ich bestehe auf Angela.“


  Er lachte. „Das lässt sich einrichten.“


  „Ich gehe davon aus, dass du Charles geraten hast, Plug festzunehmen?“


  „Leider kann ich nicht neben dem Offensichtlichen eine noch offensichtlichere Wahrheit erschaffen. Das steht nicht in meiner Macht“, sagte er, leicht geknickt von dem Gedanken. „Ich hatte noch versucht, ein zweites Verfahren wegen Veruntreuung wichtiger Beweismittel zu eröffnen, doch der Anfangsverdacht gegen Dr. Ruppert hatte sich in den Augen der Internen schon gefestigt.“


  „Ich kann es dir nicht verübeln. Plug hat selbst zugegeben, dass er die Spuren beseitigt hat“, meinte Angela. „Soll ich dir jetzt von meinem Plan erzählen?“


  „Gerne. Ich sitze hier jetzt in einem Café um die Ecke, du kennst es vielleicht. Hier wimmelt es nur so vor Sicherheitskräften“, erzählte er ganz besonnen, und Angela hörte, wie er einen Schluck von seinem Kaffee schlürfte. „Es geht doch nichts über ein wenig Nervenkitzel am Morgen.“


  Angela blieb die Spucke weg. „Das halte ich für keine gute Idee.“


  „Hier achtet keiner auf mich. Daheim werde ich wahrscheinlich überwacht, und von der Internen aus zu telefonieren, ist sicherlich ebenso ausgeschlossen.“


  „Verstehe.“


  „Was genau ist deine Spur?“, fragte er.


  Angela legte los und erzählte von dem Lothylkemin. Von den Modz, denen sie im Doomsday begegnet war, und von der Sache mit ihrem Auge. Sich in letztem Punkt zu überwinden und Ken ins Vertrauen zu ziehen, fühlte sich weitaus besser an, als sie gedacht hatte.


  „Das klingt schrecklich. Ich würde das Ding sofort abstellen“, meinte er und kaute auf etwas rum.


  „Das ist es ja“, antwortete Angela bedrückt. „Ich kann es nicht lange ausschalten. Wenn ich es dann wieder anschalte, braucht es Tage, bis es wieder funktioniert. Als würde das Gehirn es jedes Mal neu lernen müssen.“


  „Nimmst du auch Medikamente?“, hakte er nach.


  „Nein“, log sie und sah rüber zu ihrer Handtasche. Natürlich nahm sie Medikamente. Jede Menge sogar. Einige davon hätte sie bei einer Routineprüfung jedem Passanten sofort abnehmen und ihm eine Strafanzeige erstellen müssen.


  „Du willst in die Datenbank und den Dealern hinterher?“


  Angela seufzte. „Nein, so leicht ist es leider nicht. Aber wir haben einen anderen Ansatz. Wenn der Täter sich in gleicher Weise in die Prothesen eines anderen eingehackt hat, dann müssen wir nach diesem Ausschau halten.“


  „Angela, das klingt, als hätten wir nichts in der Hand, das eine anschließende Erklärung vor den Ermittlungsbehörden rechtfertigen würde.“


  „Es ist ein Gefühl“, bestätigte sie. „Ich muss einen Blick in die Vermisstendatenbank werfen. Meinst du, das wäre machbar?“


  Kenneth regte sich für einige Sekunden nicht, sondern machte nur ein lang gezogenes Geräusch, das ihr verriet, dass er nachdachte. Dann senkte er die Stimme. „In zwei Tagen an meinem Platz. Ich habe Nachtschicht, der Rest ist ausgeflogen. Wenn ich mich gleich für das Backup eintrage, das sowieso keiner machen will, dann haben wir die Interne für uns.“


  „Danke.“


  „Dank mir nicht zu früh. Ich weiß nicht, ob deine Spur wirklich dorthin führt, wo wir auch den Täter finden.“


  „Es klingt wirklich vage, oder?“ Angela schmunzelte. „Damit kann ich leben.“


  „Dann bestelle ich mir jetzt noch einen von diesen hervorragenden Donuts und ziehe mich zurück an den Schreibtisch.“


  „Was machen wir mit den Kameras?“


  „Lass das meine Sorge sein.“


  „Okay.“


  Angela legte auf, ohne sich zu verabschieden. Aber damit hatte er wahrscheinlich auch nicht gerechnet. Sie sah an die Decke und spürte jeden Muskel in den Schultern. Traute sie sich zu, in ihrer leeren Wohnung eine Dusche zu nehmen? Was, wenn da wieder eine von den Wahnvorstellungen käme, die sie in Panik versetzte?


  Ich darf mich davon nicht beherrschen lassen.


  Sie stand von der Couch auf, wühlte in ihrer Handtasche rum und holte das kleine Döschen hervor, das Rina ihr mit auf den Weg gegeben hatte. Unterbrecher, stand auf der Dose. Wenn sie es richtig verstanden hatte, dann würde das die Verbindung zwischen Prothese und Gehirn aufweichen. Ein Mittel, das viele Modz nahmen, um von einer Droge runterzukommen, wenn sie einen schlechten Trip hatten. So gesehen waren die letzten Tage schon ein schlechter Trip gewesen, redete Angela sich ein und legte zwei der rosa Pillen auf ihre Zunge.


  Ein wenig Ruhe hatte sie verdient.


  Die beiden Tage verstrichen, ohne dass Angela irgendwelche Halluzinationen überfielen, oder dass sich jemand in ihre Belange einmischte. Sie blieb einfach allein zu Hause und kümmerte sich um ihre Wäsche und den riesigen Stapel Geschirr, der ihr sonst immer recht klein vorgekommen war. In der Nacht ihrer Verabredung mit Kenneth hatte sie sich entschlossen, ihre Waffe daheim zu lassen, um keinen falschen Eindruck zu erwecken. Sie verzichtete auch auf ihre Uniform, denn sie war ja beurlaubt.


  In der Bahn, die bis vor die Zentrale fuhr, traf sie einige Kollegen, die ihr einen flüchtigen Blick zuwarfen und dann tuschelnd ausstiegen. Eigentlich eine Frechheit, wie man sie behandelte, doch wie hätte Angela reagiert, wenn jemand vor ihren Augen öffentlich durchgedreht hätte? Hätte sie sich nicht auch ordentlich das Maul zerrissen? Wahrscheinlich schon, gestand sie sich ein und klammerte sich an den Riemen ihrer Handtasche. Sollte es jemals bei jemand anderem so weit kommen, nahm sie sich vor, würde sie ihn direkt ansprechen und Hilfe anbieten. Ob das nun was bringen würde oder nicht. Rina hatte es auch getan.


  Ach ja, Rina.


  Angela hatte vollkommen vergessen, ihr auf die Nachrichten zu antworten. Dabei waren in regelmäßigen Abständen welche eingetrudelt. Ein Wunder, dass sie nicht irgendwann vor ihrer Tür gestanden war, um sich persönlich von ihrem Zustand zu überzeugen. Doch sie war ihr auch einiges schuldig. Dass sie ihr zum Beispiel im Doomsday nicht die kalte Schulter gezeigt hatte, und dass sie nicht davor zurückschreckte, wenn Angela mit einem angeklagten Schwerverbrecher gemeinsame Sache machen wollte. Klar, überlegte Angela, Plug war zuvor ein Teil des Teams gewesen. Trotzdem, Rina hatte Respekt verdient, also schrieb sie ihr drei kurze Zeilen, in denen sie sich entschuldigte, sich bedankte und sie zu einem Kaffee einlud, wenn das hier alles vorbei war.


  An der Zentrale der Sicherheit angekommen, beschlich Angela ein mulmiges Gefühl. Jeden Tag kam sie hier zur Arbeit und beachtete dabei nie die riesigen Säulen und Fassaden. Sie blendete sie schlicht aus. Jetzt, wo sie im Begriff war sich der direkten Order ihres Vorgesetzten zu widersetzen und in das Allerheiligste einzudringen, liefen ihr unentwegt kalte Schauer über den Rücken. Das Gebäude hatte im Glanz der Leuchtstrahler eine majestätische Aura. Eine Dominanz, die von den klar gegliederten Fensterreihen und Eingängen ausging. Angela versuchte die Worte dafür zu finden, und es fiel ihr der Begriff Maske ein. Die Maske einer Organisation, die für Recht und Ordnung eintrat und sich dabei keine Fehltritte erlauben durfte.


  Was, wenn man Angela bei einem solchen erwischte?


  Die erste Hürde zur Internen war der Wachmann. Ihre Entschuldigung, etwas in ihrem Schreibtisch vergessen zu haben, das zu privat war, um es zu erwähnen, ließ ihn stutzig werden, aber dann verzog er seine Lippen zu einem beschämten Grinsen und tat, als würde er sie verstehen.


  „Das kann schon vorkommen“, sagte er und sah nicht mehr von seiner Besucherliste auf, in die er sie gewissenhaft eintrug. Würde sich Kenneth auch darum kümmern? Sie konnte es nur hoffen.


  Angela nahm von da an den Weg mit den wenigsten Kameras, aber sie musste auf jeden Fall einen Abstecher in ihr Büro machen, damit der Wachmann sie nicht direkt abfing. Sie pendelte zwischen Toilette, Büro und Aktenvernichter hin und her, bis sie hoffte, dass er die Lust daran verlor, sie zu beobachten. Es war nur eine Handvoll Leute hier. Die Bereitschaft war nicht auf der Ebene ihres Büros, sondern zwei Stockwerke tiefer untergebracht. Dort saßen die Männer und Frauen in ihren Uniformen, tunkten ihre Kekse in den Kaffee und warteten auf Anweisungen, während sie sich mit idiotischen Fernsehprogrammen wachhielten. Der Rest der Anwesenden bestand entweder aus Reinigungskräften oder Männern mit so tiefen Augenringen, dass man ihnen die Überstunden an den Furchen im Gesicht ablesen konnte.


  Dann, in einem Moment, wo sie wieder einen Stapel nutzloser und bereits vor langer Zeit abgeschlossener Akten in den Vernichter gab, schlüpfte sie unter dem sich drehenden Kopf der Kamera hinweg, rüber in eine Ecke, und gesellte sich für einen Moment zu der lieblos gepflegten Topfpflanze, die sie jetzt erst wieder bewusst wahrnahm. Als die Kamera sich weit genug weggedreht hatte, huschte Angela über den Flur und hoch in die Interne, wo Kenneth in der offenstehenden Tür auf sie wartete.


  „Das war ja ein schönes Theater“, bemerkte er zur Begrüßung und schloss die Tür hinter ihnen. „Ich habe zwar keine Ahnung, was genau das darstellen sollte, aber der Wachmann hat sich köstlich über dich amüsiert.“


  „Du bist eine große Hilfe“, knurrte Angela und sah über ihre Schulter. „Sind wir wirklich allein?“


  „Nein, aber ich habe den Kollegen in das Archiv im Keller geschickt. Wir haben Zeit.“


  „Was hast du ihm gesagt?“


  „Dass ich mehr Angaben zu den früheren Fällen von Dr. Ruppert brauche. Ungefähr aus den letzten zehn Jahren“, erklärte Kenneth und setzte sich auf seinen Stuhl. Mit einer Handbewegung leuchtete die Tastatur rot auf. „Jetzt aber wollen wir uns um deine Suche kümmern.“


  Angela erklärte, wer genau bei den Vermisstenfällen infrage kam, und gab Kenneth die Parameter vor, die er in Windeseile in die Tasten hämmerte. Die ersten Ergebnisse waren ernüchternd. Viele der genannten Fälle waren zunächst einmal weiblich, wovon sie nicht wirklich ausgegangen war. Wieder eine Sache, die Kenneth verwunderte, aber Angela nicht erklären wollte. Der Schatten war ihr unmittelbar wieder eingefallen. Der Schemen, der sie in der Gasse angerempelt hatte. Wenn er es gewesen sein sollte, dann konnte es sich nur um einen Mann handeln. Doch die Männer, die von der Maschine ausgespuckt wurden, waren wenig vielversprechend. Sie waren entweder im Basislevel unterwegs oder hatten Schulden angehäuft und wurden von den Eintreibern gesucht.


  Dann gab es jedoch einen Fall, an dem sie beide haften blieben.


  „Logan Frost.“ Kenneth sprach den Namen mit einer unbestimmten Würde aus. „Er wird seit mehr als zwei Monaten vermisst.“


  „Das passt in den Zeitraum der Morde.“


  Angela strich sich eine Strähne aus der Stirn und rückte näher. „Hier steht, dass er in einen schweren Unfall verwickelt war. Nach Zeugenaussagen hatte er vollkommen orientierungslos ein Restaurant verlassen, sich immer wieder umgesehen, und ist dann kopflos auf die Straße gerannt.“


  „Er wurde von einem Laster erwischt. Der Fahrer konnte gerade noch bremsen.“ Kenneth scrollte tiefer. „Oh, er ist alt.“


  „Ja, er ist über siebzig. Aber schau mal hier. Jetzt wird es interessant. Logan Frost wurde in ein nahe gelegenes Krankenhaus gebracht und dort auf der Intensivstation behandelt. Die Ärzte mussten ihm die Arme und Beine amputieren, bevor die inneren Blutungen ihn das Leben gekostet hätten.“


  „Zwei Arme und ein Bein, das andere war durchaus noch zu gebrauchen“, korrigierte Kenneth sie und schaute über die Krankenakte. „Er wurde an die lebenserhaltenden Maschinen angeschlossen und für einen Transport vorbereitet.“


  „Und verschwand“, sagte Angela erstaunt. „Einfach so?“


  „Das kann nicht sein.“ Kenneth klickte sich durch alle Zeilen und hoffte auf einen Fehler, doch er fand keinen Hinweis darauf, dass schlampig gearbeitet worden wäre. Stattdessen häuften sich die Fakten, die für eine Entführung sprachen.


  „Das bedeutet, dass Logan Frost von einem Mann aus dem Krankenhaus entführt worden ist. Doch auf den Bändern war nichts zu sehen.“


  „Ich sollte seine Familie besuchen“, schlug Angela vor. „Vielleicht können sie mir sagen, wo er sich aufhält.“


  „Er hat keine Familie“, bemerkte Kenneth. „Er war zeugungsunfähig.“


  „Shit.“


  „Dann müssen wir eben den Weg des Lothylkemins verfolgen. Wenn es Logan ist, an den das Paket geschickt wird, dann haben wir unser Werkzeug gefunden.“


  „Angela?“


  „Ja?“


  „Ich habe dir ja zunächst nicht ganz folgen können, aber mir gefällt auch nicht, in welche Richtung sich die Wahrheit entwickelt. Dieser Mann wurde von einem Zwanzigtonner auseinandergenommen und aus der Intensivstation entführt. Kannst du dir vorstellen, was das für Schmerzen sein müssen?“


  „Nein, das will ich auch nicht.“


  „Ich meine nur, wer immer Mister Frost wieder auf die Beine gestellt hat, hat beträchtliche Mittel aufgebracht. Um das zu wissen, muss ich kein Arzt sein.“


  Angela hatte verstanden. Der Topf war soeben zu heiß geworden, und Kenneth traute sich nicht mehr, ihn anzufassen. „Ich werde dich aus der Sache raushalten. Versprochen.“


  „Danke, dass du das verstehst.“


  „Dann werde ich mal, bevor der Wachmann nach mir sucht.“


  Kenneth drehte sich dem Monitor zu und nickte. „Ich kümmere mich um die Kameras.“


  „Kenneth?“


  „Ja?“


  „Danke für alles.“


  Der Sergeant lächelte, aber es war ein schmales Lächeln. „Hoffentlich findest du diesen Bastard!“


  Das hoffe ich auch.


  Kapitel acht - Endlos


  Je mehr Angela sich mit Logan Frost beschäftigte, desto sicherer war sie sich, dass er sein Leben vor anderen Menschen hatte geheim halten wollen. Nach dem Treffen mit Kenneth hatte sie dem Krankenhaus einen kurzen Besuch abgestattet, in das Frost eingeliefert worden war, um sich beim Personal Einblick in die Akten geben zu lassen. Doch das Misstrauen der Schwestern gegenüber Angela, die ohne offiziellen Beschluss zu ihnen kam, war groß. Erst in einem persönlichen Gespräch mit einer jungen Schwester hatte Angela erfahren, dass Frost keine Versicherung besaß, die seine teuren Operationen hätte decken können. Er gehörte nicht einmal der verpflichtenden Variante für alle Bürger mit einem Mindesteinkommen an. Auf die Frage, ob sie auf den Bändern der fraglichen Nacht der Entführung einen Hinweis auf einen Täter entdeckt hätte, stöhnte die junge Krankenschwester lediglich und schüttelte den Kopf. Anscheinend war das Thema zu oft durchgekaut worden und mögliche Reaktionen waren längst in Resignation verebbt. Dann ist halt jemand entführt worden, aber unsere Schuld war es nicht. So viel konnte Angela in den Augen der Verantwortlichen ablesen. Schutzmechanismen, die sie aus ihrer Rolle als Streifenpolizistin noch gut kannte. Manchmal war es tatsächlich einfach nur Pech, und wieso sollte man sich damit aufhalten? Fest stand zumindest, dass sie im Krankenhaus keine weiteren Antworten finden würde. Außer der, dass Logan Frost schon vor seinem Unfall ein Phantom gewesen war.


  Ken versorgte sie, entgegen seiner Ankündigung, sich nicht mehr einzumischen, halbstündlich mit den neuesten Infos aus den Datenbanken, was den geisterhaften Eindruck nur bestätigte. Frost hatte oft den Wohnsitz gewechselt und sich bei keiner der Hilfsorganisationen gemeldet, um sein karges Gehalt aufzustocken. Er schien auch kein Interesse am Austausch mit seinen Nachbarn zu haben. Einmal hatte er sich als Zeuge zur Verfügung stellen müssen. Der Beamte, der ihn einvernommen hatte, beschrieb den Kontakt mit Frost als äußerst dürftig. Seiner Aussage nach handelte es sich um einen menschenscheuen, paranoiden Mann.


  Er musste gespürt haben, dass man hinter ihm her war. Oder war alles nur ein Zufall? Ein Mann mit großer Angst vor Menschen wird letztlich zum Opfer von ihnen? Angela war nicht bereit, so weit zu denken, um von einer jahrelangen Planung auszugehen. Sie kannte Frost nicht und auch seine Sorgen waren ihr ein Rätsel. Also ging sie die Fakten durch. Wovon hatte er sich hier im Second Level eine Wohnung leisten können, wenn er doch am Existenzminimum hing? Wieso wollte er sich nicht an die Behörden wenden, wenn er ganz sicher auch schon vor seinem Unfall medizinische Versorgung benötigt hätte? Ein Mann, der sich so von der Gesellschaft abschottete, sie aber nicht mied, der konnte nur eines von ihr erwarten: Sicherheit. Das Versteck mitten in der Menge, ein Gesicht unter vielen, um nicht gefunden zu werden. Gäbe es irgendwelche Meldeakten aus der Zeit der Gründung, auf die Kenneth hätte zugreifen können, dann wäre sie wahrscheinlich aus seinem Verhalten schlau geworden. So stocherte sie nach wie vor im Dunkeln.


  Sie war schon auf dem Weg zurück in ihre Wohnung, um den anbrechenden Tag zu verschlafen und ihre Batterien aufzutanken, als ein verpasster Anruf und eine Nachricht ihr Interesse weckten. Der Anruf kam von Lynn Nerhus. Angela rief sofort zurück. Lynn entschuldigte sich dafür, dass sie sich durch die intensive Beschäftigung mit den jüngsten Ereignissen und vor allen Dingen durch die Öffentlichkeitsarbeit im Fall Plug nicht mehr bei ihr gemeldet hatte.


  „Du hättest mir ruhig sagen können, dass was nicht stimmt“, schimpfte sie am Telefon. Angela machte einen großen Bogen um ihren kleinen Zusammenbruch in der Zentrale und ersparte Lynn die Details der letzten Stunden, doch Lynn merkte auch so, dass Angela kurz angebunden war. Sie versprachen sich gegenseitig, so schnell wie möglich ein Treffen einzufädeln, sobald Angela aus ihrem Urlaub zurückgekehrt war. Doch kaum dass sie aufgelegt hatte, hinterließ der Anruf bei Angela einen störenden Beigeschmack. Das Leben mit den Menschen, die ihr wichtig waren und die sie schätzte, raste an ihr vorbei. In einem unverschämten Tempo, als würde sie nicht mehr daran teilhaben. Dazu gehörte vor allen Dingen ein Mann, der immer noch nicht aus der Wüste zurückgekehrt war.


  Bevor Angela ihrem Herzen erlaubte, sich auf das Bild von Greg zu stürzen wie ein ausgehungertes Tier, öffnete sie die verbleibende Nachricht auf ihrem Handy und wurde im Vorhaben sich abzulenken nicht enttäuscht.


  Kenneth hatte das einzige Foto, das sie von Frost in allen Berichten und Meldungen gefunden hatten, durch den biometrischen Scan-Dienst der Fernüberwachung laufen lassen und ihn auf zwei Videoaufnahmen gefunden. Er bat sie sofort zurückzurufen, und Angela zögerte nicht.


  „Nun reden wir ja doch miteinander.“


  „Ja“, brummte er. „Ich bin ein Wechselbalg.“


  „Du hast ihn?“, fragte sie und hielt die Hand schützend vor das Handy, als könnte jemand von ihren Lippen ablesen.


  „Ich habe hier zwei Aufnahmen. Wie es scheint, hat er sich zum ersten Mal in freier Wildbahn gezeigt. Aber dir wird nicht gefallen, wo ich ihn gefunden habe.“


  „Schieß los.“


  Kenneth murmelte etwas, das Angela nicht verstand. Es klang wie eine Entschuldigung. „Nach dem Hack auf dein Argus stand er auf dem Parkplatz vor unserer Zentrale. Er hat gesehen, wie Rina und du abgefahren seid.“


  „Was?“


  Angela fühlte sich, als zöge ihr jemand den Boden unter den Füßen weg. Hektisch blickte sie sich um. War er jetzt hier? War er ihr gefolgt?


  „Du bist in Sicherheit“, sagte Kenneth schnell hinterher. „Drei Kameras in deiner Nähe und er ist nirgendwo zu sehen. Ich glaube auch nicht, dass er so schnell zu dir kommt.“


  „Du hast gut reden …“


  „Nein, im Ernst“, meinte Kenneth beharrlich. „Ich habe ihn vor einer Stunde am anderen Ende des Second Level ausfindig machen können. Zumindest einen Teilscan seines Gesichts.“


  „Wo?“


  „In der Nähe der Bad Docks.“


  „Der Containerhafen? Dann muss er da mit der Bahn hingefahren sein.“


  „Ich war nie dort, wenn ich ehrlich bin.“


  Angela legte ihre Hand an die Stirn und dachte nach. „Nein, es gibt keinen Fußweg hinein. Wahrscheinlich hat er einen gestohlenen Arbeiterausweis. Oder er hat dort früher einmal gearbeitet, ich weiß es nicht. Aber das wäre ein idealer Ort, um sich zu verstecken. Der Versorgungsverkehr zwischen allen Levels wird dort abgewickelt. Selbst die Schwarzmärkte vor Path laufen über die Bad Docks.“


  „Die haben doch eine Bulldogge als Wappen, oder?“


  Angela lachte bitter bei dem Gedanken. Das Bild passte. „Er könnte dort untergekommen sein, ohne aufzufallen.“


  „Ich glaube nicht, dass er dort lebt“, erwiderte Kenneth und sog hörbar Luft ein.


  „Warum?“


  „Ich hab ihn gerade auf dem Schirm.“


  „Wo?“


  „Er ist aus der Bahn gestiegen, zwei Stationen vor den Bad Docks, und in eine andere Bahn rein“, antwortete Kenneth hektisch. Angela hörte, wie seine Finger über die Tasten flogen. „Keine Bilder aus der anderen Bahn. Er hat sich irgendwo in einen toten Winkel gestellt.“


  „Es reicht, ich schnapp mir den Kerl!“, fluchte Angela. Die leichte Müdigkeit der durchwachten Nacht war verflogen.


  „Tu das nicht. Wir wissen nicht, wozu er in der Lage ist, und ich habe absolut keine Ahnung, wo wir ihn suchen sollen.“


  „Aber ich vielleicht. Ich melde mich später wieder!“


  „Angela?“


  „Später!“


  Sie legte auf und wählte sofort darauf Rinas Nummer, während sie ihre Wohnung anpeilte. Ohne Waffe durfte sie nicht versuchen, in seine Nähe zu kommen. Selbst wenn sie nur plante, einen ersten Blick auf ihn zu erhaschen, und sichergehen wollte, dass sie nicht einen großen Fehler beging. Wenn er es war, wenn er Kalte Sonne war, dann würde sie ihm nicht wehrlos in die Arme rennen. Gegen die Strahlung jedoch halfen auch ihre Hochdruckgeschosse nichts, stellte sie mit einem mulmigen Gefühl fest.


  „Angela?“


  „Was hat deine Prüfung der Umschlagplätze des Lothylkemins ergeben?“ Die Worte platzten nur so aus ihr heraus, ungeachtet der peinlichen Stille, die sich zwischen ihr und Rina vor wenigen Stunden aufgebaut hatte.


  „Du rufst also nicht wegen des Kaffees an“, kam es zunächst ein wenig enttäuscht zurück. Doch Rina schien zu ahnen, dass Angela für solche Kommentare derzeit nichts übrig hatte, und riss das Ruder in letzter Sekunde herum. „Tut mir leid, ich bin nur … Du hast dich nicht gemeldet. Da habe ich mir Sorgen gemacht.“


  „Mir geht es gut, wir haben eine neue Spur.“


  „Von wem?“


  Angela überlegte schnell, ob sie Kenneth erwähnen sollte, doch je weniger Rina über die illegale Zusammenarbeit mit dem Mann aus der Internen wusste, desto größer waren ihre Chancen, mit einem blauen Auge davonzukommen, sollten sie auffliegen.


  „Das ist nicht wichtig.“


  „Finde ich schon.“


  „Nein.“


  „Dann eben nicht. Und jetzt willst du etwas über die Dealer wissen?“


  „Bitte.“


  Rina schien damit nicht zufrieden, aber erzählte dennoch von ihren Versuchen, die richtigen Leute ans Telefon zu bekommen und alte Gefallen einzulösen, um sich hinter die Männer mit dem Lothylkemin zu klemmen. Was zunächst so klang wie ein schlechter Spionageroman, entwickelte schnell eine höchst beklemmende Dynamik. Rina war so weit gegangen und hatte sich selbst in der Szene umgesehen, dort ihre Orange Eyes ein wenig spielen lassen und sich, auch wenn sie es sicherlich verschwieg, unter tödlicher Gefahr selbst als Käufer ausgegeben. Aus dem Undercover-Einsatz waren ein Name und eine Adresse herausgekommen.


  „Die Menge ist die höchste, die je bei ihm bestellt worden ist. Der Kerl vermutet, dass sein Kunde es nicht mehr lange macht“, erklärte Rina, voller Stolz auf ihre Einsichten. „Deswegen hatte ich dich anrufen wollen, aber du bist nicht drangegangen. Soll ich zu dir kommen und wir besprechen den Rest?“


  „Nein, ich brauche dich in der Zentrale“, sagte Angela gedämpft. „Woher kam das Geld, hast du das auch gefragt?“


  „Es liegt immer in einem toten Briefkasten bereit. Eine Nachricht auf sein Handy verrät, wo es sich befindet.“


  „Und das Zeug bringt er immer an die gleiche Adresse?“


  „Ja.“


  „Das ist doch irre!“, entfuhr es Angela. Die Theorie, dass hinter Logan Frost ein Mann stand, der keine Skrupel kannte, erhärtete sich. Der unbekannte Puppenspieler versorgte Frost mit genug Lothylkemin, um ihn am Leben zu halten. Angelas Gedanken fluteten die Ufer ihrer Normalität. „Schick mir die Adresse, ich muss einen Blick auf das Gebäude werfen.“


  „Sollten wir nicht Verstärkung rufen?“


  „Rina, die Adresse!“, herrschte Angela sie an. „Wer sollte uns denn helfen deiner Meinung nach? Captain Cold? Der Chief? Die Interne hat Plug hinter Gitter gebracht, und ich bin die Verrückte, die in den Urlaub geschickt wurde.“


  „Du bist nicht verrückt“, versuchte Rina sie zu beruhigen.


  „Nein, bin ich nicht“, erwiderte Angela gereizt. „Aber wir stehen nicht gut da und Zeit ist kostbar. Ich werde das Versteck nur ausleuchten und dann mit allen Beweisen direkt zu Charles gehen. Aber vorher muss alles hieb- und stichfest sein.“


  „Mir gefällt das nicht …“, murmelte Rina, die Adresse flackerte trotzdem auf Angelas Display auf. „Hast du deine Dienstwaffe?“


  „Ich bin auf dem Weg in meine Wohnung, um sie einzustecken.“


  „Immerhin.“


  „Ich muss dann jetzt.“


  „Melde dich“, sagte Rina bedrückt und legte auf, bevor Angela erneut zu Wort kam.


  Mit der Waffe am Körper und einem starken Kaffee im Magen rief sich Angela ein Taxi, das sie zur Parallelstraße der auf dem Handy angezeigten Adresse fuhr. Als sie ausstieg, wehte ihr eine kalte Brise entgegen, die Staub und Müll vor sich her trieb. Die Lichtschächte in diesem Abschnitt des Second Level standen ungewöhnlich weit geöffnet, und so warf die Sonne hinter den riesigen rostigen Querstreben krasse Schatten. Viele der Quartiere an der Straße waren ehemalige Großprojekte von reichen Anlegern gewesen, die durch die Mieteinnahmen einen festen Geldfluss hatten etablieren wollen. Doch mittlerweile waren durch die Umbaumaßnahmen an der Außenhülle der Stadt die Wohnungen an diesem Ort nicht besonders attraktiv. Die Bewohner hatten sich ebenfalls gewandelt, und so zogen die sozial schwächeren Schichten sich hierhin zurück, während die beruflich erfolgreicheren zum Beispiel in den Blue Complex übersiedelten. Meist kamen Arbeitslose und Pechvögel, um nicht aufzufallen, oder, wie sie es empfanden, auf eine Stufe mit dem Basislevel gestellt zu werden. Tatsächlich fehlte vielleicht noch das Wasser der Kühlkanäle und ein fortgeschrittener Verfall der Häuser, um diese Vorahnung Wirklichkeit werden zu lassen.


  Angela hatte in dieser Gegend kaum einen Einsatz während ihrer bisherigen Karriere erlebt. Die Anwohner waren nicht bekannt dafür Ärger zu machen und verhielten sich selbst an den Feiertagen verdächtig still. Alkohol, Drogen und andere Eskapaden waren eine Seltenheit. Die ideale Fassade, um sich zu verstecken, stellte Angela fest und zog ihren Mantel enger um sich, als eine erneute Brise um ihre Beine wehte.


  Das beinahe waagrecht einfallende Licht der aufgehenden Sonne hatte eine unangenehme Qualität, und Angela versuchte sich stets mit dem Rücken zu ihr zu bewegen, um die Umgebung nicht aus dem Blick zu verlieren. Ein wenig schämte sie sich fast dafür, wie stümperhaft sie die bevorstehende Observation anging. Sie hatte kein gutes Versteck aussondiert, sie hatte sich keine Straßenkarte besorgt und sie war nicht einmal in der Lage zu sagen, wohin sie fliehen konnte, wenn es einen Grund dazu gab. Dennoch hielt sie an dem Entschluss fest, sich die Wohnung des Verdächtigen anzusehen. Koste es, was es wolle.


  Mit federnden Schritten und gesenktem Kopf arbeitete sie sich gegen den Wind vorwärts, bis sie zur verbindenden Hauptstraße kam, auf der sich ein dichter Verkehr voranwälzte. Über der Blechlawine hing ein veraltetes System aus Rohren und Ventilatoren, die Abgase ansaugen sollten, aber nur leidlich funktionierten. Auch hier hatte man kein Geld mehr für die Bewohner ausgeben wollen, wenn die Bewohner kein Geld für die Stadt im Gegenzug erwirtschafteten; und so stoben zwischendurch schmierige Abgaswolken in die Luft.


  Angela folgte dem Verlauf der Hauptstraße, bis sie einen Blick in die Querstraße werfen konnte, in der Frosts Wohnung lag. Auch hier zogen sich lange Schatten wie Klauen über die hastig gebauten Häuser. Es war eng. Ein Wagen konnte hindurchfahren, für zwei nebeneinander war die Straße nicht breit genug. Dennoch parkten am Rand Autos. Angela erkannte beim genaueren Hinsehen, dass die meisten sich von dort auch nicht mehr wegbewegen würden. Gras wuchs unter den staubverschmierten Karossen, das Glas der Scheiben verdreckt und die Spiegel zerbrochen. Ein älterer Mann quetschte sich samt Gehstock zwischen einem der Wagen und einer Hauswand hindurch. Erschöpft versetzte er dem Auto nach den erkämpften zwei Metern einen Tritt und ging weiter. In den Fenstern der Häuser brannte kein Licht. Meist waren die Rollos noch unten und reflektierten die starken Sonnenstrahlen. Als Angela keinerlei Anzeichen dafür entdeckte, dass man sie beobachtete, ging sie wie selbstverständlich bis zur Höhe des Hauses, in dem Frosts Wohnung lag. Sie überflog die Klingelschilder am Eingang und stellte dabei fest, dass die Tür gar nicht abgeschlossen war, noch geschlossen werden konnte. Erleichtert, nicht irgendwo klingeln zu müssen, schob sie die Tür auf und schlüpfte in den Flur, wo ihr der Geruch von billigem Reiniger und verbrannter Milch in die Nase stieg. Es war dunkel im Flur und das Licht schaltete sich auch nicht ein, als Angela schon auf der Treppe stand. Die ausgeraubten Fassungen der Lampen gähnten leer vor sich hin.


  Mit bedächtigen Schritten folgte sie der Treppe, bis sie im obersten Stock angekommen war. Zum ersten Mal stand kein Name an der Tür. Aber das war nicht alles. Der Eingang zur Wohnung war an sich schon ungewöhnlich genug, um davon auszugehen, dass Frost hier lebte.


  Sie war verschlossen, und zwar von außen. Zwei große elektronische Riegel sperrten die Tür ab. Nirgendwo gab es Anzeichen dafür, dass man sie mit einem Tastenfeld oder einem Schlüssel öffnen konnte. Angela hatte den Käfig des Mörders gefunden. Kaum dass die Erkenntnis durch ihren Verstand jagte, griff sie zu ihrer Waffe. Das versichernde Gewicht der Hochdruckpistole beruhigte ihren Puls jedoch kaum. Was, wenn er jeden Moment aus der Tür trat? Oder war er überhaupt in seiner Wohnung?


  Angela sah in das Treppenhaus hinab, wo plötzlich Stimmen laut wurden. Eine Tür schlug zu, ein Mann brüllte, trat gegen das Geländer und rannte die Stufen hinab, aus dem Haus. Von wegen ruhige und entmutigte Gegend, dachte Angela, die Leute hier sind das reinste Pulverfass. Sie konnte es förmlich spüren, dass die Sicherheitskräfte ihr Pensum an Streifenfahrten bald ausbauen würden.


  Angela drückte ihren Rücken gegen die Flurwand und atmete ein und aus, um einen Rhythmus zu finden, der ihr Herz unter Kontrolle brachte. Sie war wieder allein. Allein mit dem Gedanken, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie konzentrierte sich auf ihr Argus, dessen Bedienung unter der Einwirkung der Drogen schwierig war. Bis sie endlich umgeschaltet hatte und die Wände sich vor ihr auflösten, um das Dahinterliegende preiszugeben, vergingen etliche Momente, in denen sie nervös auf jedes Geräusch in ihrer Umgebung achtete. Ihr Blick ging durch die drei Zimmer hinter der Tür. Eine karge Einrichtung, mit einem Bett, einer Dusche und einem Tisch in einer Küche. Doch die Bilder waren unscharf und verschwommen, hier und da waberten große dunkle Flächen durch ihr Sichtfeld, und wenn sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, begannen diese Felder zu flirren. Die Kraft, die sie darauf verwendete, verlangte ihr auch körperlich einiges ab. Angela spürte, wie ein Schweißtropfen im Nacken eine lange Bahn zog, bevor er sich am Stoff ihrer Kleidung festsog. Der Gedanke, dass sie die Wohnung durchsuchen konnte, solange er nicht hier war, scheiterte an dem Scan der Tür erneut. Nicht nur die Riegel von außen schotteten den Käfig ab, sondern auch die von innen. Fenster gab es keine und auch kein Licht. Dafür standen überall Kerzen herum und neben dem Bett schien eine Art Altar aufgebaut zu sein.


  Wieder waberten die Schatten vor ihren Augen durch die Wohnung. Angela musste sich eingestehen, dass sie nichts ausrichten konnte. Frost war irgendwo, aber nicht hier, und die Wohnung nach Hinweisen zu durchwühlen, konnte sie sich sparen. Sie war im Begriff, ihr Argus abzuschalten, als sich in letzter Sekunde etwas veränderte. Das Flirren wurde stärker und das Argus schaltete auf blaues Licht um.


  Blaues Licht, fuhr es Angela durch den Kopf.


  Gerade wollte sich eine Erinnerung vom Galapagos Restaurant an das blaue Licht ketten, als sich neben dem Bett in der Wohnung etwas tat. Eine der Schattenflächen wuchs in die Höhe. Aber es war kein Schatten, der ruckartige Bewegung machte, es war ein Mann.


  Frost ist hier!


  Angela richtete die Waffe direkt auf den verschlossenen Wohnungseingang, doch es ging alles zu schnell für sie. Frost war wie ein Blitz an die Tür gerast, die sich noch im gleichen Moment entriegelte, und stürmte hinaus. Er legte sein volles Gewicht in den Angriff und hob die Tür dabei glatt aus den Angeln, sodass sie wie ein Schild voran in Angela reinknallte. Diese gab, einen Herzschlag zuvor, drei Schüsse ab, von denen keiner das Ziel traf.


  Als sie mit der Tür zusammenprallte, war die Wucht unglaublich. Sie hatte Schmerzen im ganzen Körper, fühlte, wie ihr Rücken gegen das Geländer gedrückt wurde und ihre Rippen in die Lunge stachen. Beim Versuch, in Richtung der Treppen zu fallen, weg vom Angreifer, rutschte sie die ersten paar Stufen hinunter, als ein Ruck durch ihren Arm ging.


  „Frost! Sie müssen das nicht tun!“


  „Was willst du hier?“, dröhnte seine tiefe Stimme. Angela erkannte in diesem Moment nur eine hohe Gestalt, vollkommen vermummt in Mantel, Schal und Kappe. Als wäre dort kein Gesicht und kein Mund, von dem die bedrohlichen Worte stammen konnten. Nur zwei Linsen, die glänzten. Sie schnappte verzweifelt nach Luft. „Soll ich sie töten, Engel?“


  Er hob Angela mühelos in den gähnenden Schacht des Treppenhauses, zwischen das Geländer. Unter ihr klaffte die Gewissheit eines schrecklichen Todes auf. Einen Sturz aus dieser Höhe konnte sie unmöglich überleben. Doch Frost zögerte, er wartete seine Befehle ab. Während er zwischen seinen Fingern ihren Arm mit Leichtigkeit zerquetschte und Angela die Metallverbindungen seiner Prothese aufblitzen sah, hob sie ihre Pistole hoch und drückte ab.


  Der Schuss hätte getroffen. Er hätte ihn mitten ins Gesicht getroffen. Wenn nicht alles ins Wanken geraten wäre. Angela begriff nicht, was passierte, doch auch Frost hatte Probleme, sein Gleichgewicht zu halten. Staub rieselte von der Decke, überall ging Glas zu Bruch. Es war, als hätte sein Angriff die Statik des Gebäudes ruiniert, so sehr wankten die Mauern. Angela feuerte einen weiteren Schuss ab, dieses Mal tiefer. Ein ohrenbetäubendes Geräusch platzte durch das Haus. Frost, vom Schuss getroffen, warf Angela von sich weg wie ein bissiges Tier.


  Sie fiel.


  Und fiel.


  Der Sturz kam ihr endlos vor. Alle möglichen Gedanken ans Versagen und ihre schrecklichsten Ängste bündelten sich und begleiteten sie auf dem Weg hinab. Doch der Aufprall kam früher als gedacht und war nicht so hart wie erwartet. Das Treppenhaus war in sich zusammengesackt und die gesamte Architektur hatte sich verzogen. Angela war auf einen Haufen Müllbeutel im dritten Stock gefallen, den sie bei ihrem Weg hinauf noch verflucht hatte. Steine prasselten von den Wänden und in der Luft stand dichter Betonstaub. Von Frost keine Spur, doch weit konnte er nicht sein.


  Was ist los?


  Eine Bombe?


  Ein Anschlag?


  „Was hast du mir angetan?“ Der Schrei kam von oben. Frosts Schemen beugte sich über das Geländer. Er fand Angela, die mit den Armen und Beinen zappelte, um endlich aufzustehen. Frost überwand die Barriere mit einem Satz und hielt auf Angela zu. Sie wich ihm nur knapp aus, suchte nach ihrer Waffe, aber die war irgendwo im Treppenhaus verloren gegangen. Stattdessen versetzte sie ihm einen Tritt gegen seine Kniescheibe. Ihre Sohlen rutschten einfach ab.


  Metall.


  Natürlich, mahnte sie sich, was hatte sie erwartet? An diesem Mann war mehr Metall als Fleisch und Blut. Dennoch schien sie mit ihrem letzten Schuss eine empfindliche Stelle getroffen zu haben. Frost krümmte sich nach seiner Landung zusammen, packte blind vor Wut nach Angelas Beinen und zog sie an sich.


  „Was hast du mir angetan?“, wiederholte er seinen panischen Schrei und hob die Faust zum Schlag. Im nächsten Moment, Angela hörte nur ein Knirschen, brach die Treppe unter seinem Gewicht auseinander. Frost strauchelte, ließ Angela los, um sich irgendwo festhalten zu können. Doch da war nichts. Er fiel die letzten Stockwerke hinab in den Flur und kam mit einem erstickten Klatschen auf den Fliesen auf. Angela drückte ihre Beine durch, zog sich an den Treppenstufen hinauf, bis ihre Füße festen Stand hatten. Ihr Rücken, ihre Arme, alles schmerzte.


  Plötzlich zog das Knirschen der Treppe durch alle oberen Etagen. Immer größere Steine fielen aus den zerbröselten Wänden, und Angela sah einen Mann, der blutüberströmt aus seiner Wohnung kam. Als er den Flur sah, schlug er sofort die Tür wieder zu. Hier schien es wohl am schlimmsten zu sein. Beinahe lautlos löste sich in der nächsten Sekunde ein Träger von der Decke und raste hinunter. Mitten auf Frost zu. Er wurde unter dem Träger und der folgenden Lawine aus Staub und Beton begraben.


  Kein Grund zur Freude für Angela, denn jetzt war das Haus selbst zur Bedrohung geworden.


  Sie hatte Schwierigkeiten Luft zu holen und hielt sich schützend ihren Arm über Nase und Mund, aber das half nicht. Der Staub war in ihre Lunge geraten, raubte ihr den Atem. Verzweifelt rutschte sie an der Wand entlang und nahm Stufe für Stufe, erschöpft, als wäre jede davon die letzte. Sirenengeheul drang durch die erstickende Atmosphäre. Hilfe war auf dem Weg. Angela wollte sich nicht darauf verlassen, auch als das letzte bisschen Licht verschwand und sie sich blind nach unten vorarbeitete. Irgendwann, sie hörte ihren Herzschlag nun deutlich in ihrer Brust hämmern, fühlte sie keine weitere Stufe, und da war auch die Tür, wenige Meter entfernt. Der giftige Nebel aus Schutt wirbelte vor ihr im Wind, der durch die aufgeblasene Tür zog. In dem Moment, in dem sie auf die Straße trat, fühlte sich Angela, als würde sie samt einer Staubwolke aus dem Schlund einer höllischen Kreatur ausgespuckt werden. Immer noch eingehüllt in weißes Nichts, sammelte sie ihre Kräfte und stapfte einige Schritte weiter, bis sie frische Luft einsog und heftig loshusten musste. Minutenlang. Sie schnaufte, spuckte den zerbröselten Beton auf die Straße, japste immer neue Luft in die gierigen Lungen. Ihr Herzschlag wollte sich nicht beruhigen.


  Vielleicht war das auch besser so.


  Ihre Gedanken überschlugen sich, als hinter ihr ein seltsames Geräusch den Kanon der Vernichtung im Treppenhaus durchbrach. Es war Frost. Er bäumte sich unter der Masse der Trümmer auf, drückte sich wie ein Kleinkind vom Boden ab, um die Last abzuschütteln.


  Wie hatte er sie finden können, fragte sich Angela routiniert, so als wäre die Angst nicht vorhanden. Wie hatte er sie finden können, durch die Wände seiner Wohnung hindurch? Er trug keine Prothese im Gesicht. Das konnte sie mit Sicherheit sagen, denn seine Augen setzten sich vor ihrem Inneren zusammen wie zwei sengende Punkte. Die Antwort war also eine andere. Eine denkbar einfachere. Frosts Marionettenspieler hatte ihn gewarnt, weil er durch Angela die Gegend beobachtete. Die Unterbrecher waren nicht stark genug gewesen, um ihn davon abzuhalten.


  Ich muss hier weg.


  Sie griff in ihre Hosentasche und zog das Beutelchen heraus. Um aus dem Haufen Pillen die richtigen zu finden, blieb keine Zeit. Sie musste sie alle auf einmal nehmen. Angela warf sich den Inhalt des Beutels ein, zerkaute die harten, schluckte schnell die weichen Pillen und spürte, dass ihre Kehle trocken und rissig war. Noch während sie die ersten Schritte in Richtung der Hauptstraße ging, massierte sie ihren Hals und hoffte, dass sie nicht an dem Brei auf ihrer Zunge ersticken würde.


  Frost schrie. Er hatte es geschafft, sich zu befreien. Jetzt würde er gleich erfahren, wohin Angela fliehen wollte. Das war ihre einzige Chance. Sie befahl ihren Beinen, sich zu beeilen, ignorierte den stechenden Schmerz in ihrer Brust. Da waren zwei Container links von ihr. Übervoll mit Müll und Schrott, der sich davor in großen Haufen sammelte. Sie sah ihn sich genau an. Benutzte sogar ihr Argus und starrte auf eine Stelle, die wie ein gutes Versteck aussah. Der Brei wanderte durch ihre Speiseröhre, träge, aber erfolgreich. Als der Klumpen ihren Magen erreichte, durchzuckte Angela ein plötzlicher Adrenalinschub. Die Welt begann zu verschwimmen, aber ihr Körper fühlte sich wunderbar an. Taub, fern von den Schmerzen und voller Energie. Auch die Wirkung der Unterbrecher setzte ein. Mit aller Gewalt. Erst wurden die Bilder des Argus’ schwächer, dann fehlte ihnen alle Farbe. Als sie das Versteck beinahe erreicht hatte, brach der Kontakt zu ihrer Prothese völlig ab.


  Im gleichen Augenblick schlug Angela einen Haken und rannte los. Die unverhoffte Kraft nutzend, preschte sie zur anderen Straßenseite. Weg von der Stelle, an der er sie zuerst suchen würde. In ihrem Rausch prallte sie gegen eines der abgestellten Autos, schlitterte an dem Lack der Karosse vorbei und sah noch, wie vor ihr eine kleine Treppe zu einem Kellereingang führte. Sie ließ sich über den Rand in das Loch rutschen, in die sichere Deckung. Über ihr das Licht des Morgens, in dem sich nicht mehr nur der Staub dieses einen Hauses zu verteilen schien. Qualm, schwarzer dichter Ruß mitunter, zog in Schwaden an den rostigen Trägern vorbei. Irgendwo musste etwas explodiert sein, doch das kümmerte Angela nicht. Der Geruch von Gas und Feuer wirkte nicht annähernd so bedrohlich wie das, was sie aus ihrer Deckung heraus beobachtete.


  Frost war auf die Straße getreten und kreiste mit den Armen. Er hatte seinen Mantel abgelegt und darunter kamen die schrecklichen Wunden zum Vorschein, die nicht nur bluteten, sondern jeden Mann und jede Frau auf der Straße zweifeln ließen, dass er überhaupt noch am Leben sein konnte. Die Prothesen waren über kleine Schläuche mit seiner Wirbelsäule verbunden, an seinen Beinen surrten die rotierenden Gelenke. Frost ging exakt auf die Stelle zu, an der sich Angela versteckt halten musste. Als sie sah, wie Frost den Container unter großer Anstrengung von der Stelle verrückte und genug Schwung entwickelte, ihn in die Hauswand vor sich zu werfen, stockte ihr der Atem. Wäre sie nicht auf die Idee gekommen, das Argus gegen ihn zu benutzen, sie wäre jetzt nur noch ein Fleck an einer Fassade.


  Frost war außer sich. Wütend ging sein Blick durch die Straße, hinter dem Schal entwichen furchtbare Flüche. Doch dann kamen immer mehr Menschen aus ihren Häusern. Verwirrt, verängstigt und mit ihren Telefonen in der Hand. Manche machten Bilder von der Verwüstung, andere versorgten ihre eigenen Wunden. Als Frost sah, wie viele Augen sich auf ihn richteten, zuckte er zusammen. Er war hier nicht mehr sicher, meinte Angela seine Gedanken zu lesen, er musste flüchten.


  Und dann rannte er los. Ein Schritt, der zweite, dann ein kräftiger Satz nach vorne. Die Prothesen setzten seine Flucht von einer Sekunde in die nächste mit solcher Gewalt um, dass er innerhalb weniger Atemzüge die Geschwindigkeit eines Zuges aufnahm. Er preschte auf die Hauptstraße, überquerte die zum Stillstand gekommene Blechlawine mit einem Sprung und verschwand. Dass Angela ihn verfolgen konnte, war ausgeschlossen.


  Er ist weg, rief sie sich zu und starrte auf ihre linke Hand, die unbewusst das Handy aus der Hosentasche gezogen hatte. Wann hatte es angefangen zu klingeln?


  „Cold?“, murmelte sie verwirrt und verstand nicht, wieso ihr Goldfink nicht über die Lippen gekommen war.


  „Angela?“


  „Wer ist da?“


  Das Sirenengeheul wurde lauter. Einsatzkräfte teilten sich in den Straßen auf, sahen nach den Verletzten, räumten zur Sicherheit die Gebäude.


  „Ich bin’s.“


  Greg?


  Als hätte ihr jemand ins Gesicht geschlagen, pressten sich unweigerlich Tränen in ihre Augen. Seine Stimme zu hören war überwältigend.


  „Geht es dir gut?“


  „Ich …“ Sie sah auf ihr Fußgelenk. Dort, wo Frost sie gepackt und geschüttelt hatte, lag ein blauschwarzes Band und um diesen Ring herum ein Kranz aus aufgesprungenen Brandblasen. Ihr wurde schlecht.


  „Komm bitte schnell, ja?“


  „Was ist denn los?“


  Angela fühlte, wie ihr Gleichgewicht aus den Fugen geriet und ihr Herz immer langsamer schlug. Sie lehnte sich gegen den kalten Beton und beobachtete ihre Finger, die nie kälter und blasser gewesen waren. „Komm bitte schnell …“


  „Angela?“


  [image: image]


  Greg hatte noch während des Anflugs auf Path versucht, Angela über ihr Handy zu erreichen. Dass er sie in einem Moment erwischt hatte, in dem sie anscheinend ihr Bewusstsein verloren hatte, raubte ihm das letzte Quäntchen Geduld. Er war sogar bis zum Piloten ins Cockpit gegangen und hatte ihn angeherrscht, er solle sich gefälligst beeilen. Im gleichen Moment waren auch schon die ersten Notsignale aufgefangen worden, die aus Path stammten.


  Das Erdbeben hatte mehrere Nachbeben erzeugt, die Wellen waren nicht unbemerkt an der Millionenstadt vorbeigegangen. Path stand noch, so viel wussten sie schon, doch je mehr Greg vom Zustand mancher Viertel hörte, umso unermesslicher wuchs seine Sorge um Angela.


  Erst als sie die Landeplattform ansteuerten und er die gänzlichen Ausmaße von Path mit einem prüfenden Blick durchaus als unbeschadet einschätzte, fuhr sein Puls ein wenig herunter. Nicht alles war verloren, vielleicht stand sie nur unter Schock.


  „Willst du, dass ich mitkomme?“, fragte William. Er hatte die Datenträger in seiner Tasche verstaut und warf einen kurzen Blick rüber zu Cesare. Der Mann mit der eingefrorenen Miene wollte wohl nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Kaum dass er festen Boden unter den Füßen hatte, schlurfte er davon, ohne sich zu verabschieden. Greg konnte es ihm nicht verübeln. William wiederum wollte nicht allein sein. „Die werden sich um Nadia kümmern, und vielleicht kann ich ja direkt … Also, wir sollten die Ergebnisse wirklich so schnell wie möglich zu ihr bringen.“


  „Ich weiß ja nicht einmal, wo sie ist und ob es ihr gut geht“, fuhr Greg ihn an. Seine Nerven lagen blank, aber er wollte sich auch nicht zurückhalten. William verstand offensichtlich, dass das auch nicht möglich war, und nahm es nicht persönlich. Er schloss sich Greg wortlos an, als sich dieser zu den Fahrstühlen aufmachte und Kranich, der soeben aus der Maschine gestiegen war, rücklings stehen ließ. Sollten sie sich um Nadia kümmern, sollten sie den Scheiß mit dem Erdbeben erklären. Er musste zu Angela. Dass William ihn dabei wie ein freundlicher Schatten begleitete, heiterte ihn tatsächlich ein wenig auf.


  „Hast du eine Ahnung, wie wir sie finden können?“, fragte Greg, als sie auf den Fahrstuhl warteten.


  „Ich bin nur gut im Umgang mit alten Daten und alter Elektronik. Ihr Handy kann ich leider nicht orten. Und in den Krankenhäusern anrufen, macht sicherlich keinen Sinn. Die Leitungen da sind wahrscheinlich hoffnungslos überlastet.“


  „Was erklärt, wieso hier nichts passiert“, murrte Greg und zeigte auf die rote Leuchte über ihnen. „Wir müssen die Treppe nehmen. Hier ist alles dicht.“


  Plötzlich vibrierte Gregs Handy. Es war Angelas Nummer, aber nicht ihre Stimme am anderen Ende. „Hallo?“


  „Wer ist da?“


  „Dasselbe könnte ich Sie fragen.“


  „Greg? Bist du das?“


  Greg erinnerte die Stimme unangenehm an Verhöre und lange Fahrten im Dienstwagen. Aber was wollte dieser Typ an Angelas Telefon? „Charles?“


  „Sie hat dich zuletzt angerufen?“


  „Was ist mit Angela?“, überging Greg seinen Widerwillen und schaute William an, der nicht ein Wort von dem verstand, was vor sich ging.


  „Sie ist im Ustalis Hospital. Ich glaube, es wäre das Beste, wenn du herkommst. Sie sagt gerade, dass sie dich sehen will.“ Charles legte auf, ohne mehr von dem zu verraten, was vorgefallen war. Aber in seinen Worten hatte eine gewisse Erleichterung gesteckt, besonders im letzten Satz.


  „Das Ustalis Hospital“, sagte Greg und steckte sein Handy ein. „Weiß du, wo das ist?“


  William nickte. „Ich bring dich mit meinem Wagen hin.“


  Die Fahrt bis zum Krankenhaus dauerte, so versicherte William ihm, von der Zentrale der Reliktsucher aus keine halbe Stunde. Doch in dem Chaos auf den Straßen und Gehwegen waren daraus erst eine und dann drei Stunden geworden, bis sie aufgaben, den Wagen abstellten und die restlichen vier Kilometer zu Fuß gingen. Es war seltsam für Greg, das Second Level in einem solchen Aufruhr zu sehen. Nicht, dass das Erdbeben eine massive Vernichtung wie in Arkadien hinterlassen hätte, aber es hatte gereicht, den Alltag der Menschen auf den Kopf zu stellen und für ein ordentliches Durcheinander zu sorgen.


  Unweigerlich musste er an seinen Ausflug in die seitlichen Bauschalen der Stadt denken, der ihn vor nicht allzu langer Zeit bis hoch ins Adhelion geführt hatte. Überall zwischen den verschiedenen Levels der Stadt gab es große bewegliche Elemente, die sich absenkten, um die Bewegungen eines Erdbebens abzufedern. Er hoffte, dass sein Fremdenführer von damals nicht bei einem seiner Drogentrips eingeschlafen und als Pfannkuchen in einer K-Stufe geendet war. Wie war sein Name noch, überlegte Greg und rief sich das Gesicht vor Augen, Tiss?


  „Du denkst immer noch an Arkadien, oder?“, riss ihn William aus seiner Erinnerung.


  „Ich?“, fragte Greg und sah hoch an die hell erleuchteten Lettern des Ustalis Hospital. Das rote Kreuz brannte sich, in der ansonsten in Dunkelheit gefallenen Straße, durch Staub und dünnen Rauch. Irgendwo musste eine Abwasserleitung aufgerissen sein, der Gestank war ekelerregend. „Nein. Ich habe an was anderes gedacht.“


  „Keine Sekunde kann ich es vergessen“, gestand William und klammerte sich fester an seine Tasche, als bewahrte er das einzig große Geheimnis auf dieser Welt in dem kleinen Lederbeutel. Vielleicht, stellte Greg besorgt fest, war dem auch so. „Die ganzen Menschen, die da unten gestorben sind. Das Experiment an Jull. Ich meine, wie kann ich denn jemals wieder ein Auge zudrücken? Wir sind gerade nur knapp der atomaren Verdampfung entronnen!“


  „Wir sollten uns zunächst einmal um die Menschen hier kümmern“, lenkte Greg ihn ab und zeigte auf den Eingang. „Du musst nicht mitkommen. Aber ich denke, es wäre besser, wenn du ihr erklärst, was wir gefunden haben.“


  „Willst du nicht erst einmal allein …?“


  Allein, das Wort blieb in Gregs Kopf stehen.


  „Ich glaube, das wird nichts. Ihr Ex war gerade am Telefon“, antwortete er trocken. „Sie ist alles andere als allein. Aber wenn du uns beiden einen Kaffee holen würdest. Ich denke, den können wir brauchen.“


  „Und mehr als das. Bin gleich bei euch.“


  Gregs Befürchtungen bestätigten sich, als er sich endlich erfolgreich an der Rezeption durchgekämpft hatte, um das richtige Zimmer ausfindig zu machen. Captain Charles Cold stand bereits wie ein Wachhund vor der Tür, den Hörer seines Handys an die Ohrmuschel gepresst, mit der freien Hand massierte er seine Nasenwurzel. Am Ende seines aufgeregten Gesprächs stopfte er das Telefon in seine Manteltasche und durchbohrte Greg mit seinem Blick.


  „Greg!“


  „Charles“, murmelte Greg und wollte an ihm vorbei. Doch daraus wurde nichts. Charles packte ihn am Arm und riss ihn herum, sein Zeigefinger tanzte aufgeregt vor Gregs Nase hin und her.


  „Du hast doch sicher was damit am Hut, oder?“


  „Was meinst du?“ Greg hob herausfordernd das Kinn, doch bei dem Gedanken, dass Charles von Arkadien und dem Erdbeben Wind bekommen hatte, wurde ihm für einen Augenblick mulmig.


  „Ich hab dich in den Nachrichten gesehen, als man dich zu Kalte Sonne befragt hat.“


  „Sicher nicht das erste Mal, dass du dir wünschst, ich wäre es wirklich gewesen. Worum geht es bei dieser Sache? Ist mit Angela alles in Ordnung?“


  „Spiel nicht den Unschuldigen.“


  Greg stellte sich breit vor ihm auf und drückte den Rücken durch. Dabei spürte er all die kleinen Souvenirs, die sein Körper in Arkadien gesammelt hatte. Stechende Schmerzen in der Brust, knirschende Gelenke, ein Kopf so groß wie ein Landefeld.


  „Klär mich auf“, brummte er und rieb sich die Augen. „Wen habe ich dieses Mal ermordet?“


  „Du … also …“


  Bevor Charles die ein oder andere sensible Information in seinem Zorn über die Zunge rollen ließ, schien er sich eines Besseren zu besinnen und sah Greg entgeistert an.


  „Du hast wirklich keine Ahnung, oder?“


  „Sagen wir so“, erklärte Greg und blinzelte ein Sandkorn von seiner Linse, „die letzten Tage habe ich in der Wüste verbracht. Komm gerade erst zurück. Darf ich jetzt?“


  Charles ließ ihn passieren. Entweder hatte er aufgegeben, oder der erneute Anruf hielt ihn davon ab, sich mit Greg anzulegen. Was es auch gewesen sein mag, Greg war nicht wohl bei der Sache. Wenn Charles hier Patrouille lief, dann nur aus einem Grund: Weil Angela in einen Fall verwickelt war.


  „Er hat dich endlich reingelassen?“, flüsterte Angela und kniff die Augen gegen das Licht der Deckenleuchten zusammen. „Kommt ihr klar?“


  „Mehr oder weniger. Wir haben uns nicht geprügelt, wenn du das meinst.“


  Greg schnappte sich einen Stuhl und setzte sich ans Bett. Im Zimmer war es warm und trocken. Eine Wohltat für seine Knochen, die sich noch zu gut an das Klima in der Höhle und den feuchten Anzügen erinnerten. Angela war blass wie ein Stück Kreide, aber sie lächelte ihn an. Der übliche Tropf lief zusammen mit den Anschlüssen quer über das Bettlaken, das sich über ihre schlanke Figur spannte. Die Geräte zeichneten, so viel konnte Greg erkennen, keine beunruhigenden Ergebnisse auf.


  Dennoch fühlte er sich dazu gezwungen, ihre Hand zu nehmen, sich über sie zu beugen und ihr einen Kuss zu geben. Einen zärtlichen Kuss, denn er wusste ja nicht, was passiert war. Ihre Stirn schmeckte nach Schweiß und Angst.


  „Du siehst schlimm aus.“


  „Und du?“, fragte Angela neckisch. „Ich könnte schwören, dass ich dich gebeten hatte, in einem Stück wiederzukommen.“


  Greg lächelte verlegen und schüttelte den Kopf. Das gehörte jetzt nicht hierhin. Nicht noch mehr Details zu einem Auftrag, den er nie hätte annehmen dürfen. Für einen Moment überlegte er sogar, einen Schwur zu leisten und Angela nie von Arkadien zu erzählen. Doch jetzt half es einfach, das Thema zu verdrängen. „Was ist los? Sag schon.“


  Angela presste die Lippen aufeinander und kämpfte mit den Tränen. Als er das Thema anschnitt, wollte sie sich sofort in seine Arme flüchten, das spürte er, doch mit den ganzen Kabeln an ihrem Körper und ihren Verletzungen wurde daraus nichts. Also saßen sie nebeneinander, umklammerten ihre Hände und pressten alle Sehnsucht der letzten Stunden in ihre Finger.


  „Du hast mir gefehlt“, seufzte sie und wischte sich unter den Augen entlang, wo es zu glänzen begann. „Hier ist so unglaublich viel passiert.“


  „Wurdest du angegriffen?“, wollte Greg wissen und zeigte auf den Verband an ihrem Handgelenk.


  Angela nickte nur.


  „Hat das was mit Kalte Sonne zu tun? Charles ist mir deswegen beinahe an die Gurgel gegangen.“


  „Ich habe ihn gefunden“, sagte sie gedämpft. „Aber es würde Charles nichts helfen, wenn ich ihm jetzt erzählen würde, wie.“


  „Wieso?“ Greg sah hinter sich. Die Tür war verschlossen, aber er tat es Angela vorsichtshalber gleich und senkte seine Stimme. „Er kann sich doch um den Kerl kümmern, nicht?“


  „Er hat keine Beschreibung, kein Foto, und außerdem …“


  „Außerdem?“


  Angela sträubte sich. „Ich habe den Täter aus der Deckung gelockt und jetzt ist er vollkommen durchgedreht.“


  „Ich kann dir nicht folgen. Du hast ihn gefunden, aber er ist weg? Wohin ist er geflüchtet?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe ihn angeschossen, dann kam das Erdbeben, dann musste ich mich verstecken und er ist einfach so weggerannt.“


  „Hey …“ Greg streichelte ihr sanft über das Gesicht. Angela war hochrot angelaufen, während sie von der Verfolgung erzählt hatte. Jetzt brachen auch die letzten Dämme.


  „Ich weiß einfach nichts mehr. Plug ist im Gefängnis, Logan Frost ist auf freiem Fuß, jemand hat mein Argus gehackt und jetzt bin ich hier im Krankenhaus …“


  Greg konnte sich weder einen Reim darauf machen, wer Logan Frost war, noch was es mit dem Argus auf sich hatte, doch er hatte die unbestimmte Ahnung, dass er sie nicht danach fragen sollte. Es würde ansonsten nur alles verschlimmern. Stattdessen gönnten sich beide eine Minute der Ruhe, in der sie sich küssten, ansahen und einfach nur füreinander da waren.


  Bis es an die Tür klopfte.


  „Herein?“


  William schob sich durch den Spalt und schloss die Tür sofort hinter sich. „Ich habe keinen Kaffee, aber diese Energieriegel aus dem Automaten. Tut mir leid, dass ich jetzt erst komme. Man wollte mich nicht reinlassen.“


  „Der Captain?“, fragte Greg.


  „Der und ein Haufen Leute, die Fragen stellen“, antwortete William und deutete eine Verbeugung an. „Ich bin übrigens William. Verzeihen Sie, wenn ich ungelegen komme. Es ist sonst nicht meine Art …“


  „Schon gut“, sagte Angela und trank einen Schluck Wasser. „Hier sind innerhalb von zwei Stunden elf Menschen ins Zimmer gekommen. Und du bist der Erste, der sich mir höflich vorstellt.“


  „Sollen wir Angela zeigen, was wir gefunden haben?“ Greg stand vom Hocker auf und rückte einen kleinen Beistelltisch heran. William genierte sich zunächst, auch weil Angela wirklich nicht aussah, als wäre sie in der Lage, wach zu bleiben und ein vernünftiges Gespräch zu führen, aber dann verteilte er die Datenträger auf dem Tisch, schloss sein Tablet an und lud die Dateien hoch.


  „Was wird das, wenn es fertig ist?“, fragte Angela und sah zu Greg hoch, der nicht zu viel neues Chaos in ihre Gefühle bringen wollte. Angela hatte verdient, diese Namen zu sehen, seine eigenen Vermutungen hätten sie aber womöglich nur auf die falsche Spur gesetzt.


  „Das hier“, setzte William an und öffnete die ersten Werkslisten, „ist eine Zusammenfassung einer Angestelltenliste aus einem geheimen …“


  Er hielt inne.


  Dann sah er Greg an, sah auf das Tablet, zu Angela und schmunzelte, weil er seinen Fehler noch rechtzeitig bemerkt hatte. Das Team wollte nicht über Arkadien sprechen, aber daran musste er sich offensichtlich noch gewöhnen. „Von einer geheimnisvollen Organisation, wollte ich sagen. Wir haben die Daten zufällig gefunden.“


  „In der Wüste, nehme ich an.“ Angela warf Greg einen fragenden Blick zu. Sie wirkte so schwach, so zerbrechlich. Am liebsten hätte er William auf der Stelle aus dem Zimmer gescheucht, ihr noch ein paar Decken auf das Bett gelegt und ihre Hand so lange nicht mehr losgelassen, bis sie wieder Farbe im Gesicht hatte. Doch ihre Stimme war ihm Beweis genug, dass sie sich vom Schock erholte.


  „In der Wüste. Ganz genau“, räusperte sich William und sah zu Boden. „Bei einer Liste ist uns allerdings etwas aufgefallen. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie das selbst lesen?“


  „Ich?“


  „Nur zu!“ William überreichte ihr das Tablet und Angela fing an zu lesen. Mit jeder Zeile las Greg in ihren Augen die grausame Wahrheit ab, die sich trotz der Umstände für sie blitzschnell zusammensetzte.


  „Das kann nicht sein“, äußerte sie sich überrascht. „Viele der Namen sind ähnlich oder gleich den Ermordeten. Ich habe einige von denen sogar schon in den Akten gelesen. Das sind die Eltern!“


  „Die Eltern der Ermordeten, ja. William hatte bereits vermutet, dass sie verwandt sind.“


  „Sind alle Eltern tot?“, fragte William und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine fachmännisch auf dem Flug versorgte Kopfwunde schien ihn überhaupt nicht mehr zu kratzen. Im Gegenteil. William machte einen sehr wachen und besorgten Eindruck. Oder er war so erschöpft, wie Greg es war, und lief auf einer Art Notstromgenerator.


  „Das ist ebenfalls richtig.“ Angela machte ein betrübtes Gesicht. „Wenn wir diese Liste doch nur früher bekommen hätten …“


  „Wir hätten auch so nicht verhindern können, was passiert ist“, versuchte Greg ihr klarzumachen, doch Angela wollte dem nicht zustimmen.


  „Wenn es die Eltern nicht sind, dann ist er hinter den Kindern her. Das ist doch krank! Was haben die Eltern getan, dass er sich an ihnen rächen will? Was habt ihr rausgefunden?“


  „Eigentlich nichts“, log Greg. „Aber schau dir den letzten Namen auf der Liste an.“


  „Konstantin Gromow“, las sie laut vor und schüttelte den Kopf. „Ein Gromow ist mir nicht begegnet. Mir erklärt sich weder das Motiv noch die Vorgehensweise.“


  „Kalte Sonne wird nur noch nach diesem einen Namen suchen“, vermutete Greg. Was er ihr verschwieg, war, dass er den Namen Gromow bereits gelesen hatte. An einer Leiche in Arkadien. Vielleicht erinnerte er sich aber auch nur falsch.


  „Wieso seid ihr euch da so sicher?“, fragte Angela und schob sich mit dem Kissen ein wenig höher, um gerade zu sitzen. „Was verschweigt ihr mir?“


  „Alles zu seiner Zeit“, unterbrach William sie. Draußen vor der Tür wurde es unruhig. Stimmen erhoben sich und stritten miteinander.


  „Das ist Rina“, sagte Angela plötzlich. „Lasst sie rein!“


  „Das ist die reinste Volksversammlung!“, hörte Greg den Captain fluchen, als die Tür aufgerissen wurde.


  „Angela! Geht es dir gut? Hat er dir wehgetan? Ich hab dir doch gesagt, du sollst da nicht allein hin!“ Eine kleine Frau in einem für die Jahreszeit viel zu dicken Pullover kam in das Zimmer geschossen und stürmte ans Bett, wo sie schluchzend vor Angela stehen blieb.


  „Charles?“


  „Angela, ich kann … ich kann das hier nicht billigen. Wenn ihr jetzt Informationen habt, dann raus damit. Ansonsten lassen wir die Ärzte ihre Arbeit machen.“ Charles rückte seine Brille zurecht und zeigte einmal durch den Raum. „Also? Wer will zuerst?“


  „Das Erdbeben hat eine Menge Unruhen ausgelöst, habe ich recht?“, fragte Angela und zeigte auf die Männer, die vor dem Krankenzimmer warteten. „Path braucht dich jetzt, aber nicht hier. Wir haben alles im Griff.“


  „Ich werde dich fristlos entlassen müssen, wenn du noch einen Schritt in Eigenregie unternimmst“, drohte er ihr, aber als sich niemand von den Anwesenden dazu durchrang, die Teile des Puzzles für ihn zusammenzufügen, seufzte Charles nur schwer. „Na gut, ich kann auch anders. Für dieses Mal musst du mit einer erweiterten Beurlaubung rechnen.“


  „Hey, halt mal!“, rief eine Stimme von draußen. Es war der Stationsarzt. Der Anblick des Auflaufs in dem kleinen Zimmer brachte ihn sichtlich aus der Fassung. „Was geht hier vor sich? Die Patientin braucht unbedingte Ruhe. Nur eine Person pro Visite. Ich hatte das doch veranlasst!“


  „Wir sind sofort weg!“, beruhigte ihn Greg und nickte William zu. „Angela braucht wirklich eine Pause.“


  „Das hoffe ich auch, denn wir sind hier nicht …“ Der Arzt unterbrach sich und starrte auf die Anzeigen eines Messgeräts neben dem Bett. Vorsichtig rutschte seine Hand in seinen Kittel. „Ich glaube, ich muss Sie doch bitten hierzubleiben. Nur für einen Moment.“


  „Ist was?“, fragte Charles, doch der Arzt blieb ihm die Antwort schuldig. Stattdessen kamen noch zwei Männer aus dem Flur ins Zimmer, die Tür wurde geschlossen.


  „Alle auf Strahlung untersuchen. Sofort!“, veranlasste der Arzt aus heiterem Himmel.


  „Hey!“ Greg versuchte sich an den Männern vorbeizudrängeln, doch Charles kam das gerade recht.


  „Wusste ich es doch. Herr Doktor?“


  „Diese Männer hier zeigen beunruhigende Strahlenwerte. Nicht wie bei Miss Goldfink, aber doch nennenswert“, erklärte er. „Sie müssen unbedingt in Quarantäne!“


  „Das geht nicht!“, sträubte William sich.


  Greg versuchte einen kühlen Kopf zu bewahren und schwieg. Wenn er sich zur Wehr setzte, dann bestätigte das nur ihren Verdacht. Wie auch immer dieser aussah. Außerdem fehlte ihm die Kraft für einen Streit oder einen Kampf. Er war am Ende angelangt. Charles gab seinen Sergeants auf dem Flur ein Handzeichen.


  „Greg?“ Angela versteckte das Tablet unter ihrem Kissen. „Was geht hier vor sich?“


  „Es ist nicht, was du denkst“, gab er ihr zu verstehen. Doch genau diese Worte machten sie noch nervöser.


  „Festnehmen und in die Quarantäne, wie der Arzt gesagt hat.“


  Greg spürte die Handschellen um sein Gelenk, die einschnappten und sich zusammenzogen. Der feste Griff der Handschellen schmerzte, aber er sagte von da an nichts mehr. Als man sie ruppig aus dem Zimmer zerrte, warf er Angela einen zuversichtlichen Blick zu. Was dachte sie wohl über ihn? Wann würden sie sich endlich unter anderen Umständen treffen? In Ruhe, um alles zu erklären.


  Im letzten Moment waren Greg Julls Worte wieder in den Sinn gekommen. Sie hatte von einem weiteren Experiment erzählt. Ein Junge mit dem Namen Nikolaj. Greg hatte noch genau den Klang dieses Namens in den Ohren und wie Jull ihn ausgesprochen hatte. Er wollte es Angela sagen, sie warnen, weil es möglicherweise mit dem Fall zu tun haben könnte, doch da war es schon zu spät. Sie waren zu weit weg.


  William und er sahen von da an einander ratlos an. Es würden eine Menge Fragen auf sie zukommen. Fragen, deren Antworten den Kern der Welt von Charles und von Path auf den Kopf stellen könnten.
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  „Das war Greg?“


  „Ja …“


  „Dein Freund?“


  „Bitte, nicht jetzt.“


  Angela rieb sich ihre Augenlider, als könnte sie einen schlechten Traum damit vertreiben. Doch es half nichts. Greg und sein Freund wurden von Charles festgenommen und abgeführt. Dass sie in der Wüste gewesen sein sollten, wirkte auf einmal wenig glaubhaft. Dennoch wollte sie nicht anders denken, als dass es die Wahrheit war. Aber woher hatten sie dann diese Liste?


  „Wie bist du so schnell hierhergekommen?“


  „Bin geflogen“, sagte Rina und versuchte sich an einem Schmunzeln.


  „Ah … sicher. Wieso auch nicht.“


  „Du hättest auf mich hören sollen.“ Rina strafte sie mit einem tadelnden Blick, der sich sofort wieder in Tränen auflöste. „Ich dachte schon, er hätte dich erwischt. Was wäre dann passiert, hm? Wie hätte ich dann weiterarbeiten sollen? Ich hätte es ja niemandem erzählen können.“


  „Ich habe ihn gesehen, Rina“, sagte Angela teilnahmslos. „Und ich habe ihm einen Schuss in den Unterleib verpasst.“


  „Dennoch ist er dir entwischt.“


  „Und wir haben keine Ahnung, wohin“, fügte Angela hinzu. Sie zog das Tablet unter dem Kissen hervor und schaute auf die Datenträger am Beistelltisch. Die surrenden Kisten sahen auf eine merkwürdige Weise alt und klobig aus, als wären sie viele Jahre irgendwo aufbewahrt worden. Angela hätte schwören können, so einen Speicher bei ihrem Vater einmal gesehen zu haben. Doch wenn die Daten aus einem früheren Jahrzehnt stammten, dann konnte es nur bedeuten, dass der Mörder eine lang geplante Rache ausführte.


  „Sie haben mich über mein Argus entdeckt“, erzählte Angela und tippte so lange auf dem Bildschirm herum, bis endlich wieder die Liste auftauchte. „Also habe ich eine Menge Unterbrecher genommen, um sie abzuschütteln.“


  „Ist es jetzt immer noch aus?“


  „Ja“, antwortete sie und bemerkte wieder, wie sehr ihr das rechte Gesichtsfeld fehlte. Doch solange sie sich vorstellte, dass sie einfach nur ein Auge zukniff, war alles in Ordnung. „Ich habe deinen Pillen mein Leben zu verdanken.“


  „Das höre ich gerne“, sagte Rina und setzte sich auf die Bettkante. „Was passiert nun?“


  „Ich muss Sergeant Kenneth anrufen, er soll weiter nach Logan Frost Ausschau halten.“


  „Wieso gerade der?“


  Angela schwieg.


  „Wo ist dein Handy?“


  „Charles hat es mir abgenommen.“


  „Kennst du Kenneths Nummer auswendig?“


  „Ja.“


  Rinas Stimmung hellte sich ein wenig auf. „Dann nimm meines.“


  „Hast du nicht eben noch gesagt, dass ich dumm war, mich in Gefahr zu bringen?“ Angela runzelte die Stirn.


  „Du wirst ja auch nicht sofort aus dem Bett springen und ihn verfolgen. Wenn du dazu überhaupt in der Lage bist.“


  Bin ich das?, fragte sich Angela und leckte sich über die Lippen. Eigentlich hatte sie keine schweren Verletzungen davongetragen, so glücklich war sie gefallen. Und die Schürfwunden und Brandblasen waren auch nicht so gefährlich, wie sie auf den ersten Blick schienen. Selbst ihr Magen hatte sich beruhigt.


  „Du wurdest auf Strahlung gemessen?“, wollte Rina wissen und tippte gegen die Anzeige des Geräts, das William und Greg verraten hatte.


  „Sie hat sich sofort verflüchtigt. Wahrscheinlich war der Kontakt zu kurz gewesen. Ich hab Glück gehabt“, stellte Angela fest und las die Liste erneut. „Gib mir bitte dein Handy. Ich denke, Ken sollte wissen, dass es mir gut geht.“


  Rina überließ ihr das Telefon und sah während des Gesprächs zwischen den Lamellen der Rollos aus den Fenstern. Ken war überaus erleichtert, dass Angela nichts passiert war. Er hatte mehrmals versucht, sie zu erreichen, nachdem Kalte Sonne, alias Logan Frost, quer durch die Innenstadt sichtbar geflüchtet war. Ken ging sogar so weit zu behaupten, dass er Frost bis tief in die Bad Docks verfolgen konnte, wenn nötig. Denn jetzt hafteten zwei Drohnen an ihm, die er so schnell nicht wieder loswerden würde.


  „Das sind grandiose Neuigkeiten!“, sagte Angela erleichtert. „Und du bist dir sicher, dass die Drohnen nicht angezapft werden können?“


  „Alles kann angezapft werden“, meinte Kenneth, „aber dazu muss man erst mal wissen, dass man beobachtet wird. Er bewegt sich derzeit nicht besonders vorsichtig.“


  „Er hat sein Verhalten geändert“, bemerkte Angela nachdenklich. „Vielleicht hat seine Schusswunde damit zu tun.“


  „An seiner Stelle würde ich jetzt dorthin, wo man mich zusammenflicken könnte.“


  „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.“


  „Bad Docks?“, wiederholte Rina am Fenster. „Doch nicht etwa bei den Containerladern, oder?“


  „Was soll da sein?“, wollte Ken wissen.


  „Nichts.“ Angela gab ein Zeichen, still zu sein, doch Rina hörte nicht auf sie.


  „Da habe ich den Kurier getroffen“, erklärte Rina. Ihre Finger zitterten vor Aufregung. „Ich weiß es!“


  „Was?“


  „Ich weiß, wo er sich versteckt!“ Rina löste sich vom Fenster und schnappte sich das Handy. „Hören Sie? Ich weiß, wo er sich versteckt hält. Wir müssen sofort reagieren!“


  „Rina?“


  Rina warf Angela einen Handkuss zu und rannte aus dem Zimmer. Die Tür ließ sie sperrangelweit offen stehen. Angela schrie, doch Rina blieb nicht stehen.


  „Du musst das nicht für mich tun! Rina? Rina! Bleib bitte hier! Das ist zu gefährlich!“


  Rina war verschwunden. Wie alle anderen auch. Ärzte, Schwestern, Charles und Greg. Angela stand unter keiner Beobachtung mehr.


  Selbst im Flur herrschte für kurze Zeit Stille.


  Also gab es auch niemanden, der sah, wie sie sich die Schläuche aus den Armen zog und die Kabel von der Brust löste. Niemand sah, wie sie ihre Kleider überstreifte und sich davonstahl. Rina wollte das Ganze beenden, wer wollte das nicht? Allerdings war sie im Begriff, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, und das wollte Angela verhindern.


  [image: image]


  Mein Name ist mir wieder eingefallen.


  Ich heiße Logan Frost.


  Es kreist in meinem Kopf herum. Reißt die Wände ein, die ich aufgezogen hatte. Wände, hinter denen die Wahrheiten meines früheren Lebens versteckt lagen. Nun rollen diese Wahrheiten, dieses Gerümpel meiner Erinnerung, über mich hinweg. Ich habe meinen Namen wieder, doch zu was für einem Preis? Die schweigende Güte des Engels ist verschwunden, seine warme Liebe, seine führende Hand. All das ist von mir abgefallen. Die Rüstung seiner schützenden Worte ist zerbrochen und lässt mich nackt zurück.


  Ich erinnere mich wieder.


  An alles.


  Mein Unfall ist das Erste, was mir wieder eingefallen ist. Ich habe diese Frau getroffen, Sergejew. Sie ist wie eine Furie hinter mir her gewesen, hat mich täglich bedrängt und überall ausfindig gemacht. Diese Pest! Ich habe ihr alles erzählt und trotzdem wollte sie noch mehr wissen. Über Arkadien und wer dort gearbeitet hat. Wie man dort hineinkommt. Wie man zu den Reaktoren gelangt. Woher sie überhaupt davon wusste, ist mir immer noch ein Rätsel. Ich beantwortete ihr alle, sie aber keine meiner Fragen. Nein. Sergejew und ihre Eltern, ich kannte sie nicht aus dem Projekt. Sie waren keine der Wissenschaftler und keine der Doktoren, die menschliches Leben in ewige Energie hatten umwandeln wollen. Effizienz erschaffen wollten. Trotzdem wusste sie genug. Über Jull, über den Krater. Sie hatte es irgendwo gefunden und mich damit bedrängt. Weil mein Name in einem Tagebuch aufgetaucht war. Weil auch Jahrzehnte später Logan Frost noch immer Logan Frost geblieben war.


  Wie die anderen auch, wollte ich dieses eine noch mit mir nehmen und alles andere hinter mir lassen. Meinen Namen. Jetzt habe ich ihn wieder, und wozu? Ich sehe den Laster vor mir auftauchen. Ein schwerer Lastenzug, der nicht einmal besonders schnell gefahren ist. Doch meine Glieder waren schwer. Natürlich! Ich bin alt, ich bin gebrechlich. Das Knacken und Knirschen meiner Arme und Beine, daran erinnere ich mich auch noch. Alles nur, weil Sergejew mich auf die Straße gescheucht hat. Weil ihre Fragen mich verfolgt haben wie abgerichtete Hunde. Hatte ich ihr doch alles verraten. Wenn sie wüsste, wohin dies alles geführt hat, sie hätte einen großen Bogen um mich gemacht.


  Doch jetzt bin ich hier. Nicht mehr Logan Frost, nicht mehr der Diener des Engels. Ich bin eine zerrissene Puppe in einem Spiel voller Verlierer.


  Das Blut rinnt mir immer noch aus der Wunde im Oberschenkel. Goldfink hat die Arterie nur knapp verpasst. Alles in allem hätte sie mir besser eine Kugel in den Kopf gejagt und es beendet. Sie hätte mir nie meinen Namen verraten sollen. Die Abrissbirne, die alle Blockaden mit einem kräftigen Schwung zerbersten ließ. Hilflos, ja, das ist das Wort, das ich suche. Ich bin hilflos.


  Aber nicht verloren.


  Ich kann es noch wiedergutmachen, wenn es für meine Taten denn Wiedergutmachung geben sollte. Der Engel und sein Gesicht sind meine letzten Anhaltspunkte. Es sind die Augen, an die ich mich versuche zu erinnern. An die Farbe und die Form, die weit vor Path in meinem Kopf herumspuken. Der Engel hat wie ich einen Namen und eine Geschichte. Warum hat er mich diese Leute töten lassen?


  Ich beeile mich, um endlich an den Docks anzukommen. Dort, wo er mich zusammengebaut hat. Wie ein altes Auto, bei dem jedes Teil kurz vor seinem Verfall noch durch ein neues ersetzt wurde. Doch die Karosse zerfällt und auf die Straße fallen die Teile. Ich spüre, wie meine Haut sich unter den Prothesen spannt, die darunterliegen. Ohne das Lothylkemin stößt mein Körper das Fremde einfach ab und ich sehe dabei zu, wie die Gnadenfrist abläuft. Die Menschen sehen mich, flüchten, man ruft mir hinterher. Ich versuche erst gar nicht, mich zu verstecken, und renne, so schnell meine Beine mich tragen. Schneller als alles, das menschlich ist und das mich verfolgen könnte. Wahrscheinlich sind sie mir dennoch auf den Fersen.


  Sollen sie nur! Ich führe sie direkt hierher. An den Ort der Perversion und des Mordes. Von dem aus man mich benutzt hat und von dem aus die Stadt in Angst und Schrecken versetzt wurde.


  Wände überspringe ich, Menschen stoße ich aus dem Weg. Ich sehe die Bahn, wie sie hinter mir zurückfällt und wie meine Füße kaum mehr den Boden berühren. Die Docks liegen vor mir, es ist Tag, oder Nacht, ich kann es nicht sehen, denn die Scheinwerfer sind immer angeschaltet und es ist immer dunkel in den Lagerhallen, den großen Verladeplätzen und den Schleusen, hinter denen die Transporter landen und ihre Fracht abladen. Ich kenne diesen Ort, auch wenn ich mir mehr nicht hatte merken sollen. An der Haltestation der Bahn sehe ich mich um. Niemand ist hier. Überall die kleine, fast ordentlich arrangierte Zerstörung des Bebens, das Path ergriff. Der Zugang jedoch blieb unbeschadet.


  Es ist meine Aufgabe, das zu korrigieren.


  Mit meinen Fäusten jage ich auf den Stahl nieder. Reiße ihn wie Papier in Stücke. Schicht für Schicht, samt Beton und Mauerwerk. Ich bohre mir einen Weg in die Wand hinein, erwarte erst gar nicht, dass er mir die Tür öffnet und mich hereinlässt.


  Die Augen jagen mich aus der Erinnerung zurück in die Gegenwart. Ich sehe ein Lagerfeuer, ich sehe einen jungen Mann in einem Labor. Wie er gefüttert wird, wie wir ihn befreien. Das nagende Gefühl, mit der Rettung eines Lebens mein eigenes versaut zu haben, wird größer. Es kann nur er sein. Nikolaj Gromow. Der Sohn des brillanten Konstantin, der sich in letzter Sekunde dem Widerstand angeschlossen hatte. Wir haben ihn doch befreit, verdammt! Wir haben ihm eine Chance gegeben!


  In was hat er mich da hineingezogen?


  Wieso bin ich das Werkzeug seiner Rache?


  Ich breche durch die Wand und stehe in der Werkstatt. Die Lichter springen nicht an, aber ich kann genug sehen. Hier auf diesem Stuhl habe ich mein Leid vergrößern lassen und wurde meine todbringende Kraft bis zum Äußersten getrieben. Er hat auch mein Leben gerettet, fällt mir ein. Ich wurde gerettet, weil tollwütige Fragen mich vor den Laster gehetzt hatten.


  Für eine Sekunde verstehe ich, was passiert ist, doch dann löst es sich auf. Blinde Wut und meine Schmerzen tränken meinen Blick auf die Welt blutrot. Ich will ihn nur vernichten.


  Mit schwächer werdenden Schritten stapfe ich voran. Es dauert Minuten, viel zu viel kostbare Zeit, mich zu bewegen. Meine Lunge bringt kaum noch einen Atemzug zustande, doch es hält meinen Körper nicht auf. Ich reiße die nächste Wand ein, dann wieder eine. Ich sprenge Türen auf, springe einen Treppenaufgang hinunter und stehe vor einer Glaswand. Wie lange hat es gedauert, hierherzukommen? Eine Stunde? Zwei? Die Zeit ist kein Faktor mehr.


  Alles vor mir ist hell erleuchtet, weiß und klinisch. Hinter der Glaswand steht ein gebeugter Mann, der sich erschrocken zu mir umdreht. Ich habe ihn gestört.


  Er ist es, das erkenne ich sofort.


  Er ist Nikolaj Gromow, der Engel.


  „Hallo Logan.“


  Ich sage nichts.


  „Es ist lange her, oder?“


  „Ich erinnere mich an dich!“, herrsche ich ihn an, als würde er schon wissen, was ihm droht.


  „Gut“, sagt er und lächelt. „Dann wird es Zeit …“
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  Bis Angela den Fahrer des Motorrads mittels sanfter Gewalt davon überzeugt, ihr die Schlüssel und seinen Helm zu überlassen, war sie mit ihren Gedanken schon weit vorausgeeilt. Sie hatte keine Waffe, sie hatte keinen Ausweis und sie wusste ja noch nicht einmal, wie sie ohne Zugangsberechtigung in die Bad Docks kommen sollte. Sie manövrierte sich zwischen den abgestellten Autos hindurch, an den Schutthaufen vorbei, und zog das Motorrad sogar durch einen Spalt zwischen zwei Trucks entlang, um voranzukommen. Wenn das Glück auf ihrer Seite war, dann gelangte Rina überhaupt nicht erst hinein in die Docks und sie würde sie abpassen können.


  Doch als Angela über sich die Schwebebahn sah, wie sie im normalen Betrieb fuhr, legte sie diesen frommen Wunsch ad acta. Kaum zwei Minuten später machten die Männer auf den Docks die einzige Verbindung zwischen dem restlichen Bezirk und dem Containerdock für die breite Öffentlichkeit zugänglich. Wahrscheinlich, damit alle fliehen konnten. Orangefarbene Leuchten blinkten entlang der riesigen Verbindung um die Wette. Dass Angela in die entgegengesetzte Richtung, nämlich hinein in die Docks fuhr, störte niemanden. Denn hier wie auch auf den Straßen war keiner zu sehen. Sicherlich waren sie alle zu ihren Familien geflohen. Niemand beschäftigte sich mit der Kontrolle der Waren, wenn es um das Leben eines geliebten Menschen ging. Genau das könnte Rina zum Verhängnis werden, fluchte Angela und zog den Gashahn bis zum Anschlag durch, dass das Vorderrad für einen Moment die Bodenhaftung verlor und Angela es mit eisernem Griff balancierte.


  Wo sollte sie suchen?


  Die Gebäude und Container rauschten an ihr vorbei. Einzig die überdimensionierten Krananlagen waren die Fixpunkte in einem Labyrinth aus Firmen, schwerem Gerät, hoch gebauten Hallen und einem Meer aus Containern.


  Wäre nicht der Pelikan gewesen, Angela hätte den Eingang verpasst.


  Dort stand er. Oder vielmehr lag er. Ein dienstlicher VSTOL White, ein Pelikan der Sicherheitskräfte. Angela traf der Anblick wie ein Schlag. Es war kein Scherz gewesen, Rina war tatsächlich geflogen. Dass der Pelikan übersät war mit Schrammen und sogar seine Airbags ausgelöst worden waren, sprach für eine unglückliche Landung. Angela sah am gegenüberliegenden Gebäude einen breiten Streifen frischen Lacks, der eindeutig vom Pelikan stammte. Woher wusste Rina, wie man diese Dinger flog? Und wer zum Henker hatte ihr Zugang zu einem solchen verschafft?


  Vor ihr klaffte ein Loch in einer Stahlverkleidung, dahinter ein verwüsteter Raum und tiefer im Inneren ein weiteres Loch im Beton. Frost hatte sich einen Weg hineingebahnt. Die frischen Spuren im Staub vor dem Gebäude stammten von nur einer Person. Rina musste hier durchgekommen sein. Dies war der Ort, von dem der Dealer ihr erzählt hatte. Angela rannte rüber zum Pelikan und öffnete im Cockpit der weißen Kugel ein Seitenfach mit ihrem Fingerabdruck. Zu ihrem Glück fand sie, wonach sie suchte. Eine geladene Pistole und ein Ersatzmagazin. Sie schnappte sich auch die schusssichere Weste, die unter jedem Sitz versteckt lag, und warf sich diese über. Dass Rina von dem Equipment nichts gewusst hatte, verstärkte nur Angelas Eindruck, dass sie von den Fluggeräten eigentlich keine Ahnung hatte. Sie drückte den Knopf für das Notsignal an der Armatur und folgte eilig den Spuren durch das Chaos.


  Der Weg, den Frost genommen hatte, war offensichtlich. Er führte über eine schmale Treppe hinab in eine zweite Ebene unter dem eigentlichen Keller des Gebäudes. Die Warnhinweise an der Wand wiesen Angela auf eine erhöhte Strahlung hin, doch das verwunderte sie nicht weiter. Ohne sich mit den Details zu befassen, nahm sie einen der gefalteten und frisch verschweißten Anzüge aus einem der zahlreichen Schränke im Übergang und zog ihn so schnell es ging noch über die Weste. Hoffentlich, dachte sie, hatte Rina zumindest daran gedacht.


  Denn wenn sie nicht alles täuschte, dann war das hier eine Reaktoranlage im Miniaturformat. Sie erzeugte genug Strom, um die Docks und die schweren Maschinen zu versorgen. Gleichzeitig wirkte sie alt und kaum gewartet. Die vergilbten Scheiben, der Schmutz an der Decke, die Risse in den Wänden. Es schien, als hätte man die Anlage sich selbst überlassen und würde sie nur noch so lange nutzen, wie sie funktionierte. Ein perfektes Versteck.


  Plötzlich dröhnte ein Schuss durch die Gänge.


  Eine Frau schrie. Es war Rina.


  Angela stürzte nach vorne, um die Ecke, doch als sie in den Raum vor sich spähte, war es bereits zu spät. Rina lag verwundet am Boden und krümmte sich um ihren Magen. Frost stand über sie gebeugt. Und das war nicht alles. Hinter einer großen Trennscheibe stand ein Mann und schlug gegen das Glas. Er war im Reaktorraum eingeschlossen. Angela, Rina und Frost wiederum befanden sich in einer Art Kontrollraum, aus dem bereits einige Konsolen ausgeräumt worden waren. Ein seltsamer, metallischer Geruch machte sich im Anzug breit, der Angela beinahe zum Würgen brachte.


  „Stehen bleiben, Frost!“ Angela richtete die Waffe auf seinen Kopf. „Dieses Mal verfehle ich nicht mein Ziel!“


  „Nein!“, schrie Frost und drehte sich zur Scheibe herum. „Ich bin hier nicht fertig. Sie dürfen ihn nicht am Leben lassen!“


  „Frost, ich verstehe Sie! Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen müssen“, redete Angela auf ihn ein und betrat vorsichtig den Raum, um näher bei Rina zu sein. Wie es aussah, hatte er sie niedergeschlagen, aber sie atmete noch. „Er hat mich auch kontrolliert. Sehen Sie? Mein Argus? Hören Sie auf damit, verdammt noch mal!“


  Frost drehte sich zu ihr um, doch in seinen Augen war kein Verständnis abzulesen. „Er hat mich mein Leben lang verfolgt!“


  „Das hat ein Ende!“


  „Nein, das wird nie ein Ende haben.“


  „Sergeant Goldfink …“ Der Mann hinter der Scheibe unterbrach ihren Versuch, die Situation zu entschärfen. Seine Stimme kam aus allen Richtungen, irgendwo musste ein Mikrofon auf seiner Seite der Scheibe stehen. „Sie halten sich da am besten raus. Das hier geht nur Logan und mich etwas an.“


  „Das könnte Ihnen so passen!“, schrie Angela und löste die Sicherung ihrer Pistole. „Sie haben diesen Mann zu Ihrem Werkzeug gemacht und über ein Dutzend unschuldige Menschen umbringen lassen.“


  „Unschuldig?“, keuchte der Mann. „Die waren nicht unschuldig. Das war die Saat der Fehlgeleiteten. Ich habe die letzten Pestbeulen dieser Krankheit ausgequetscht, bevor sie auch diese Stadt vergiftet hätten.“


  „Das ist Wahnsinn! Hören Sie sich doch selbst reden!“


  Frost nahm davon keinerlei Notiz. Er rammte seine Faust in das Panel der Sicherheitsschleuse, wieder und wieder. Angela richtete ihre Waffe immer noch auf seinen Kopf, aber er bewegte sich zu heftig und schnell. Wenn sie ihn nicht mit einem sauberen Schuss in diesem engen Raum traf, dann könnte das ganz schnell nach hinten losgehen. Gerade als sie zu einem zweiten Versuch ansetzen wollte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, bewegte sich etwas in ihrem Augenwinkel.


  Es war Rina.


  „Rina! Lass das!“


  Rina hörte nicht, sah nicht einmal rüber zu Angela, die nun noch weniger in der Lage war, ihre Waffe abzufeuern. Denn Rina stellte sich direkt vor Frost auf. Dieser stoppte, brüllte sie an: „Verschwinde endlich, ich will dich nicht töten müssen!“


  „Du wirst nie wieder jemanden töten“, sagte Rina und starrte ihm in die Augen. „Du wirst jetzt schön ruhig sein. Hörst du meine Stimme? Siehst du meine Augen? Ruhig sein, okay?“


  Frost holte zu einem Schlag aus, aber sein Arm blieb in der Luft stehen.


  „Geht doch. Wieso nicht gleich so?“, kam ihr erschöpft über die Lippen, an denen frisches Blut hinunterrann. „Du wirst müde … du kannst dich nicht mehr bewegen.“


  Orange Eyes!


  Angela lief ein kalter Schauer über den Rücken. Das war von Anfang an das Pferd gewesen, auf das Rina gesetzt hatte. Sie war niemals bereit gewesen, sich in Gefahr zu bringen, sie wollte Frost hypnotisieren.


  Doch als der Mann hinter der Scheibe sah, was passierte, wurde er unruhig. „Das wird nicht klappen!“, rief er und sah verzweifelt rüber zu Angela. „Sie müssen sie da sofort wegbringen.“


  „Klappe halten!“, fluchte Rina und nahm den Blick nicht von Frost, der immer noch erstarrt war.


  „Nein! Sie verstehen nicht … Er wird sie …“


  Da war es bereits geschehen. Frost hatte sich unter einem wütenden Schrei von der Hypnose befreit, sie abgeschüttelt wie ein Insekt. „Niemand gibt mir mehr Befehle!“


  „Rina!“


  „Angela!“


  Angela sah noch, wie Rina begriff. Sie erkannte die Angst in ihrem Gesicht. Doch da traf die Faust sie von der Seite und schleuderte sie gegen die Scheibe. Ein lautes Knacken zerplatzte in Angelas Innenohr. Rina kam vollkommen verdreht auf dem Boden auf. Sie war sofort tot.


  „Frost! Sie beschissener Hund!“ Überwältigt vor Zorn feuerte Angela das gesamte Magazin ab. Alle Schüsse trafen ihr Ziel und Frost ging zu Boden.


  „Sergeant! Nicht!“


  Angela ließ das Magazin aus dem Schacht gleiten und steckte das frisch geladene sofort hinterher. Wenn Frost auch nur einen Mucks machte, rasten ihre Gedanken, dann würde sie ihn damit durchsieben.


  Der Mann hinter der Scheibe stolperte zur Schleuse, drückte eine Zahlenfolge in das Panel. „Lassen Sie ihn in Ruhe! Ich bin es, den Sie wollen!“


  „Keinen Schritt weiter!“, herrschte Angela ihn an.


  Die Strahlung.


  Er war da hinter der Scheibe. Sie war hier in Sicherheit, doch als die Schleuse sich öffnete und er in den Raum trat, meinte Angela, dass der metallische Geschmack auf ihrer Zunge sich verstärkte.


  „Ich muss Sie auffordern, sofort wieder hinter die Schleuse zu treten!“, befahl sie, auch wenn ihr gesunder Menschenverstand in jeder anderen Situation das Gegenteil gefordert hätte. Niemand konnte ohne Schutzanzug das hohe Strahlenniveau unbeschadet überstehen. Doch das allein war es nicht, was Angela in Angst versetzte. Der Mann zog einen langen Apparat aus Schläuchen und Leitungen hinter sich her. Sie führten direkt in die Anlage. Angela ging einen Schritt zurück.


  „Ich sagte stehen bleiben!“


  „Sehen Sie nur, was Sie gemacht haben“, wimmerte er und ging vor Frost auf die Knie. „Er ist dem Tode nah.“


  „Ich musste es tun!“, verteidigte sich Angela und wusste nicht einmal, wieso. Ein Reflex vielleicht. Sie musste diesem Mann nicht erklären, warum sie so gehandelt hatte. Es war offensichtlich.


  „Sind Sie Konstantin Gromow?“


  „Nein.“ Der Mann streichelte über die zuckenden Motoren der Prothesen. „Mein Name ist Nikolaj Gromow. Konstantin war mein Vater.“


  „Haben Sie ihn auch umgebracht?“


  „Fragen Sie lieber, ob er nicht mich umgebracht hat, Sergeant“, sagte Gromow schnippisch und zeigte auf die Schläuche an seinem Rücken. An den Rändern der Verbindungsstücke glänzten schwarze Kristalle im Licht der Notleuchten. „Was werden Sie jetzt tun?“


  „Ich werde Sie festnehmen müssen.“


  „Der Anzug wird nicht mehr lange halten“, bemerkte er beiläufig. „Ihnen ist schon schwindlig, stimmt doch? Bald müssen Sie erbrechen, dann spucken Sie Blut. Sie sollten gehen, Sergeant. Glauben Sie mir, ich kenne mich mit diesem Unglück aus. Gehen Sie, solange Sie noch können.“


  „Damit Sie fliehen können? Sicher nicht!“ Angela stützte den Arm mit der Waffe auf und zielte über das Korn. „Sie bleiben schön, wo Sie sind. Verstärkung ist auf dem Weg.“


  „Wenn das so ist, sollte ich mich beeilen.“


  „Sie kommen hier nicht mehr raus.“


  „Sergeant … Ich möchte Ihnen nicht verschweigen, dass ich Sie für das bewundere, was Sie getan haben“, erklärte Gromow und zog sich zwei der Schläuche aus dem Rücken. „Aber Sie waren zu forsch. Verstehen Sie? Wenn ich nicht das getan hätte, was ich nun einmal getan habe, dann wären Sie der Seuche Arkadiens nie auf die Spur gekommen.“


  „Was reden Sie da? Wollen Sie behaupten, dass diese Visionen ein gutes Mittel für einen höheren Zweck waren?“ Angela verspürte nicht wenig Lust, den Abzug zu drücken.


  Doch Gromow kam ihr zuvor.


  „Wenn ich Sie wäre … würde ich rennen.“


  Nikolaj Gromow legte sich über Frost, der sich noch aufzubäumen schien.


  Die Luft fing an zu vibrieren, ein unheimlich tiefer Ton erfüllte den Raum. Die Waffe in Angelas Hand wurde mit einem Mal so heiß, sie ließ sie erschrocken fallen. Nein, sosehr sie es auch wollte, Angela konnte nicht hierbleiben. Was auch immer Gromow da tat, es war zu gefährlich, hierzubleiben und es herauszufinden.


  Sie nahm die Beine in die Hand und rannte.


  Rannte, rannte, rannte.


  Greg. Sie dachte an Greg. Wie er sie küsste, wie er sie umarmte und ihr versprach, zu ihr zurückzukommen. Es war ein schöner Gedanke.


  Auf halber Strecke, ihre Kräfte waren am Ende, holte das Licht sie ein.


  Drei Wochen später


  „Du solltest dir was überziehen, es wird kalt“, sagte Greg und legte Angela seine Jacke über. Seine Wärme beruhigte ihre fröstelnde Haut. Der Geruch seiner Haut tat sein Übriges. „Soll ich dich jetzt zurück zum Auto bringen?“


  „Weißt du …“, setzte sie an und schaute auf den Grabstein. „Ich glaube, sie war in mich verliebt.“


  Greg sah sie erstaunt an und las zu seiner Versicherung noch einmal den Namen auf dem Granit. „Wieso glaubst du das?“


  „Sie war mir sehr nahe. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass sie den Fall nur verfolgt hat, um bei mir zu sein.“


  „Du machst dir aber doch keine Vorwürfe, dass sie Frost deinetwegen gejagt haben könnte, oder?“


  Angela schüttelte den Kopf, auch wenn es gelogen war. Sie wusste ganz genau, dass Rina nur ihretwegen hinter Frost her war. Um es zu beenden. Ihre Visionen, die Morde, das Ringen um Plug. „Nein, mach dir da keine Sorgen.“


  „Sie war eine von den Guten, oder?“, wollte Greg wissen und wischte Angela eine Träne von der Wange, die sie gar nicht bemerkt hatte.


  „Es sollte mehr wie sie geben“, stimmte Angela zu und legte ihre Hände an die Bedienung ihres Rollstuhls. Schade war, dass nach Rinas Tod niemand mehr im Doomsday gewesen war, den sie hätte benachrichtigen können. Ihr geheimes Leben hatte sich über Nacht mitsamt den vielen Freunden im Untergrund aufgelöst. Wahrscheinlich würde Angela nie wieder einen von ihnen sehen und bereute es schon jetzt, dass sie Cedric nicht sagen konnte, wie sehr sie um Rina trauerte und wie stolz sie auf sie gewesen war.


  Doch vielleicht kam er ja auch irgendwann zu ihr, wer wusste das so genau?


  „An was denkst du?“


  „Ach“, sagte sie verlegen, „an nichts.“


  Über ihnen schimmerte ein fahles Licht durch die Baumkronen. Der Sommer war schneller vergangen als gewöhnlich und Path kämpfte nach dem Erdbeben immer noch damit, die Klimatisierung in den Griff zu bekommen. Doch Angela störte es nicht, wenn die Blätter sich verfärbten und das Laub zu Boden fiel. Ein wenig war es so, als würde die Welt um Rina trauern, und der Gedanke gefiel ihr.


  „Wollen wir zu mir?“, fragte Greg und ging neben ihr her. Auf seinen Lippen lag ein stilles Lächeln.


  „Das klingt nach einer guten Idee“, sagte Angela. „Aber wolltest du nicht auch noch wohin?“


  „Stimmt.“


  „Darf ich mit?“, fragte sie und spürte noch den Knoten in der Brust, der jedes Mal folgte, wenn sie das Thema anschnitt. Nicht nur sie selbst hatte Geheimnisse aus dieser Sache mitgenommen, das wusste sie. Irgendetwas war in der Wüste passiert, und seitdem war Greg nicht mehr derselbe.


  „Du darfst alles“, behauptete er, und sie verließen die Wiese mit den frischen Gräbern. „Ich hoffe, die Friedhofswärter bemerken ihn nicht.“


  „Wen?“


  „Den Grabstein, den ich eingesetzt habe.“ Greg machte ein ernstes Gesicht und half Angela über eine Grasnarbe auf dem Weg zu den älteren Grabstätten. Sie waren allein in diesem Teil des Friedhofs. Kaum eine frische Blume oder eine brennende Kerze lag vor den Steinen. Ohnehin waren die meisten Toten im Mausoleum in Urnen eingeschlossen worden. Eine richtige Beerdigung wünschten nur noch wenige. Greg lief voraus zu einem Stein, der tatsächlich ganz neu war. Er trug kein Datum und es war auch keine frisch aufgeworfene Erde davor.


  „Da stehen zwei Namen.“


  „Das ist richtig.“


  „Jenson kenne ich.“


  Greg nickte und machte ein Gesicht, als hätte Jenson aus dem Jenseits einen derben Spruch zum Besten gegeben.


  „Jull Pinaki?“, sagte Angela irritiert. „Wer ist das?“


  Greg kratzte sich am Kinn und sah in die Luft.


  „Ich … ich glaube, ich muss dir da was erzählen“, gestand er und kniete sich vor sie hin.


  Dann erzählte er ihr alles. Die ganze Geschichte. Von Nadia Sergejew, die Kranich etwas vorgemacht hatte, um das Team in die Wüste zu führen. Von Arkadien, einer Stadt unter der Wüste, und den unzähligen Menschen, die dort einmal gelebt haben. Als es kälter wurde, brachte er sie zum Wagen und er erzählte weiter. Fast eine Stunde war vergangen, bis Jull in der Geschichte endlich auftauchte. Als er zu Ende erzählt hatte und sie endlich in seiner Wohnung angekommen waren, krallte Angela sich die Decke, die sie über ihre Beine gelegt hatte, und schluchzte verbittert hinein.


  „Aber, aber“, sagte Greg und versuchte sie zu beruhigen. Mit seinen kräftigen Armen nahm er sie aus dem Rollstuhl und trug sie rüber auf das Sofa, wo er sich neben sie setzte. Die Sonne glitzerte durch die Scheiben und wanderte durch das Zimmer. „Du musst deswegen doch nicht weinen.“


  „Doch“, sagte sie verzweifelt. „Das muss ich.“


  „Und wieso?“


  „Weil …“ Angela starrte nachdenklich auf ihre Beine. Sie würde wieder gesund werden, das hatten die Ärzte versprochen. Ihre Beine, die Arme und auch ihr Argus, das sie sogar manchmal wieder benutzte. Alles käme wieder in Schuss. Hätte sie den Schutzanzug nicht getragen, wäre das anders ausgegangen. Bei der kleinen Explosion war derart viel Energie frei geworden, dass es niemand ohne Schutz überlebt hätte. Angela hatte schon am nächsten Tag im Krankenhaus die Fernsehaufnahmen vom Reaktor gesehen. Rinas verkohlter Leichnam hatte neben Frost und Gromow gelegen, die zu einer grotesken Masse verschmolzen waren. Gromow, der sich, wie die Reporter feststellten, einen heimlichen Deal mit den Besitzern der Docks eingerichtet hatte. Strom gegen Bezahlung und Stillschweigen. Eine Existenz abseits vom Rest der Menschheit. Von dort aus hatte er Path beobachtet.


  „Nun?“ Greg streichelte ihr vorsichtig über das Knie und holte sie zurück zu sich ins Jetzt.


  Wieder kämpfte sie mit dem Kloß in ihrer Kehle.


  „Arkadien war ein schlechter Ort“, sagte sie und sah ihn an. Er war hier. Bei ihr, und niemand trennte sie voneinander. Es war zu schön, um wahr zu sein. Das, was sie durch Gregs Geschichte realisiert hatte, all das Leid, dem Nikolaj Gromow ausgesetzt gewesen war, ließ sie erschauern. Sie fühlte Mitleid mit diesem Wesen, das die Menschen schon vor Jahren vernichtet hatten. Dass der eigene Vater zur Verbesserung der Welt gezüchtet hatte. Die Morde waren für eine Sekunde vergessen, und sie ertappte sich sogar dabei, ihn zu verstehen. Doch als es ihr zu viel wurde, beugte sie sich nach vorne und legte Gregs Gesicht zwischen ihre Hände.


  Der Kuss seiner Lippen war wie eine Befreiung. Er vernichtete ihre Zweifel an ihm, die sie im Krankenhaus gehabt hatte. Er ließ sie ihre Verletzungen vergessen. Der Geruch der Bandagen um seine Brust, die immer wärmer wurden, erfüllte sie mit einer ungewöhnlichen Lust. Dass sie in den kommenden Tagen schon wieder am Schreibtisch sitzen und ihren Bericht schreiben würde, das blendete sie aus. Gregs Bart kratzte vorwitzig an ihrer Haut entlang, sodass Angela ein stiller Seufzer entwich. Wer hätte gedacht, dass sie das noch einmal haben würde? Dass sie, trotz allem, jemanden für sich haben durfte? Greg hatte sein Versprechen nicht gebrochen und war zu ihr zurückgekehrt, indem er die sprichwörtliche Hölle durchquert hatte.


  Sie konnte glücklicher nicht sein.


  „Du bleibst doch über Nacht, oder?“, fragte er und legte seine Arme um ihre Taille.


  „Wenn ich bleiben darf?“


  „Ich will dich bei mir haben.“


  „Danke.“


  [image: image]


  Epilog


  „Wie lange denkst du, werde ich noch hier in dieser feinen Gesellschaft verbringen müssen, Charles?“


  Plug verschränkte die Arme vor der Brust und besah sich den Captain genau. Charles wirkte nervös, geradezu gehetzt von den schlaflosen Stunden, die hinter ihm lagen. Er hatte keine Zeit gefunden, sich um sich selbst zu kümmern, solange er sich um die Missstände in Path kümmern musste. Der leichte Dunst, der über den Tisch wanderte, verriet, dass er sogar wieder angefangen hatte zu rauchen. Nicht ungewöhnlich für einen Mann, der durch seine Position einem derart großen Druck ausgesetzt war. Der Sergeant zu Charles’ rechter Seite wirkte ebenso gebeutelt von den andauernden Untersuchungen und Verfahren.


  „Ich denke, Sie werden bald aufgrund der offensichtlichen Beweislast entlassen werden können“, erklärte Kenneth und rieb sich über das Gesicht. „Allerdings wäre es sehr hilfreich, wenn Sie uns den Aufenthaltsort der entwendeten Beweismittel schildern würden. Nur, um endlich alle Zweifel zu bereinigen.“


  „Ich befürchte, da muss ich passen“, sagte Plug und seufzte. „Die Beweise sind an einem Ort aufbewahrt worden, der durch das Beben so gut wie nicht mehr existent ist.“


  „Plug, bitte.“ Charles nahm seine Brille ab und rieb sich über die Nasenwurzel. „Du hast doch den Besitz schon zugegeben, nun brauchen wir nur noch einen Beweis.“


  „Den würde ich dir gerne liefern“, sagte Plug. „Das musst du mir glauben.“


  Kenneth warf einen genervten Blick zum Captain. Er meinte es gut, das konnte Plug spüren. Der Mann aus der Internen machte einen gewissenhaften, aber freundlichen Eindruck. Er war im Grunde auf Plugs Seite, doch dieser konnte nicht zulassen, dass man den geheimen Keller fand. Zu viele Dinge waren ungeklärt geblieben. Außerdem gab es dort Details zu Fällen, die nun wirklich nicht ans Licht kommen durften. Zu seiner eigenen und der Sicherheit der Stadt.


  „Bis wir alle Morde zu Kalte Sonne zurückverfolgt haben, wirst du wohl oder übel hier eingesperrt bleiben“, versuchte Charles ihm eine Antwort zu entlocken. „Wenn du deinen Aufenthalt verkürzen willst, dann sag uns einfach, wo wir suchen sollen. Wir graben sie zur Not auch mit schwerem Gerät aus.“


  „Die Liste und die Zeugenaussagen der Abteilung Filter allein werden nicht reichen“, ergänzte Kenneth. „Wenn wir eine umfassende Aufklärung liefern wollen, dann brauchen wir Ihre Informationen.“


  „Ich entsinne mich, in diesem Fall mitgeholfen zu haben“, sagte Plug säuerlich. „So wie Sie, Sergeant. Oder habe ich da die falschen Ansichten?“


  Kenneth verzog den Mund und deutete ein Kopfschütteln an. Plug wusste von ihrer beider Zusammenarbeit.


  „Ja und nein.“ Charles setzte die Brille wieder auf und sah ihn scharf an. „Aber du hast ihr nicht im offiziellen Rahmen geholfen. Du hast Angela bei einer Aktion unterstützt, die sie gänzlich ohne den Rückhalt der Behörden angegangen ist. Vielleicht wäre es besser, wenn wir das nie erwähnen.“


  „Die Liste ist aber doch abgeschlossen, oder?“, stellte Plug fest.


  Kenneth atmete schwer aus. „Wenn es nach Greg und seinem Team geht, dann gibt es keine weiteren Namen. Sie haben keine entsprechenden Daten auf den Datenträgern entschlüsselt. Die ersten Untersuchungen im Gebiet haben gezeigt, dass die Explosion nichts hinterlassen hat. Derzeit wird noch nach der Minen-Anlage im Bergmassiv gesucht. Aber das wissen Sie ja sicherlich, oder? Sie scheinen überaus gut informiert zu sein, trotzdem Sie hier drinnen isoliert sein sollten.“


  Plug grinste. „Ich habe aber doch einen rechtlichen Beistand! Da kann man sich schon über die Details des Tathergangs besprechen.“


  „Auch über die Experimente?“, fragte Charles.


  „Über die weiß ich leider wenig“, gab Plug zu. „Auch wenn es spannend wäre, die Berichte zu lesen. Oder zumindest jemand einmal einen Namen dieser Lokalität rausrücken könnte.“


  „Vielleicht geben wir dir irgendwann Akteneinsicht. Aber der Besuch ist jetzt vorbei.“


  „Das trifft sich“, meinte Plug. „Ich habe noch einen weiteren auf der Liste. Bleibe also direkt hier sitzen und nutze meinen angewärmten Stuhl für ein weiteres Gespräch.“


  „Sergeant?“ Charles nickte seiner Begleitung zu. Sie gaben fast selbstverständlich Plug die Hand und tauschten die üblichen Floskeln aus. Hier ein Gruß an Angela, dort ein letzter Versuch, etwas über die gestohlenen Beweise herauszufinden. Doch Plug rückte nicht von seiner Position ab. Was hätte er auch davon?


  Der Captain und Sergeant Kenneth verließen den Verhörsaal und wurden durch die Schleusen geführt. Fast gleichzeitig betrat ein Mann in einem eng geschnittenen schwarzen Anzug den Raum und fixierte Plug von Weitem, noch während er von den Wachmännern untersucht wurde.


  Beim Blick in die kalten, blauen Augen lief Plug ein Schauer über den Rücken. Von wegen angewärmter Stuhl. Er wäre froh gewesen, wenn Charles ihn hier sofort herausgeholt hätte. Jetzt musste er sich mit diesem Ekel auseinandersetzen.


  „Ist dieser Platz noch frei?“, witzelte der schlanke Mann mit den schwarzen, glatt gelegten Haaren und knallte seinen Koffer auf den Tisch, als wäre das irgendwie eine wichtige Geste.


  Plug rückte einen Zentimeter vom Tisch ab und sortierte seine Hände im Schoß. Nur die Ruhe bewahren, flüsterte er sich innerlich zu, es wird schon alles gut werden.


  „Wie war das Gespräch mit dem Captain? Ist er immer noch sauer auf Sie, dass Sie ihm die Beweismittel nicht liefern können? In seinen Berichten ergeht er sich ziemlich darüber.“


  „Ja“, antwortete Plug kurz angebunden. „Er sucht danach. Aber er wird sie nicht finden.“


  „Das ist gut. Sehr gut“, sagte sein Gegenüber und ließ die Schnallen des Koffers aufschnappen. „Haben Sie mittlerweile mein Rätsel von neulich lösen können?“


  Plug schluckte. „Es war nicht wirklich schwer.“


  „Und?“, fragte der Mann neugierig. „Wer schickt mich? Wer würde in einer solchen Situation von Anfang an einen Serienmörder verteidigen?“


  „Ich habe mich als das Gegenteil erwiesen“, konterte Plug.


  Der Mann zog die Augenbrauen zusammen. „Nein. Sie haben sich nur durch einen anderen aus dem Rampenlicht zerren lassen. Sie sind durch und durch ein Mann mit schattigen Seiten, habe ich recht, Doktor Ruppert? Wieso sonst flüchten Sie sich in die Gesellschaft der Toten?“


  „Bitte … nennen Sie mich Plug. Und Ihr Name ist?“


  „Das würde Ihnen so passen.“


  „Ich finde es schon heraus“, sagte Plug und funkelte ihn finster an.


  „Also? Wer ist der Mann mit dem goldenen Herzen, der nicht möchte, dass eines seiner Schäfchen unter die Räder kommt?“ Der Mann lächelte süffisant und verteilte seine Akten auf dem Tisch.


  „Mir kommt eigentlich nur ein einziger in den Sinn.“ Plugs Blick ging rüber zu den Wachen und hoch zu den Fenstern. Er dachte an die Zeit in den Labors oben im Adhelion, wo man ihn für seine Forschung gelobt, verheizt, ihn fast nicht mehr hatte gehen lassen wollen. Plug rieb sich über seine Prothese, die ihn an die schreckliche Zeit erinnerte.


  „Jemand, der genauso gut wie ich weiß, dass wir niemals unsere Beziehung zu einem befriedigenden Ergebnis führen, wenn ich in diesem Gefängnis sitzen bleibe. Mein guter Freund Professor Doktor Pierre Bazille.“


  Der Mann grinste breit.


  „Sehr gut, Doktor. Tausend Punkte.“
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